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[ie derzeıt ın Gang befindlıchen Umstrukturierungsmalnahmen, denen sıch dıe
europäischen Hochschulen 1m Zuge des Bologna-Prozesses ausgeselzl sehen, tellen
auch das katholische Hochschulwesen VT CLUC Herausforderungen. enn
Umstrukturierungsmalßnahmen SOWIe dıe sıch AUS ıhnen ergebenden Veränderungen
betreffen ıindes nıcht eın dıe organısatorische Struktur VOI1 Forschung und Lehre.,
sondern ebenso deren Inhalte

Von den sıch bereıts abzeichnenden Veränderungsprozessen werden. stehft
erwarlten, VT em dıe der Phılosophıschen zusammengefaßten (je1lstes-
wıissenschaften ın eıner Tür S1e ungünstigen Welse betroffen se1n. Im Gefolge des BO-
logna-Prozesses wırd stehft befürchten dıe Bedeutung der (jei1stesw1issen-
schaften ım akademıschen en stet12 weıter abnehmen. Von dem abnehmenden

der Geisteswissenschaften und insbesondere der Phılosophie aul Forschung
und Te TO eiıne FErosion Jjenes Ürltentierungsw1ssens auszugehen, welches das
Fundament jeglıcher Urteilskraft bıldet

Mıt eiınem progressıven Schwund der Urteilskraft verlheren WIT jedoch allmählich
dıe Fähigkeıt, dıe hochrationalisterten Verfahrensweilsen, Urc dıe dıe moderne (Je-
sellschaft aul den unterschiedlichsten Feldern geprägt ist, rationalte, ANLZC-
CSSCIIC und verantwortbare ahnen leıten. (jerade das katholische Hochschul-

sollte sıch den hıeraus entstehenden Problemen stellen: W Al CN doch e1n
besonderes nlıegen katholischer Bıldungseirichtungen, neben Tundıertem Fach-
wıissen VT em auch allgemeınes UÜrltentierungswissen vermıuitteln. Katholische
Hochschulen werden dıe ıhnen AUS der gegenwärtigen S1ıtuation erwachsenden Auf-
gaben allerdings 1IUT ann sachgerecht eriullen können, WE S1e sıch eine CNar-
Lung ıhres katholiıschen Profils bemühen

INN und 7Zweck einer katholischen Hochschule

ıne katholische Hochschule ohne dezıdiert katholische Identität und klares ka-
tholısches Profil ist nıcht 11UT eın Etikettenschwindel, sondern VT em auch eine
Verschwendung VOI1 Ressourcen., dıe sıch. 1m Hınblick aul dıe spezılısche Sendung
der ırche. gegebenenfTalls sSinnvoller investieren heßen

Fıner derart apodıktischen ese WIT LLL /eıten W1e den ULNSCICIL, dıe VC1I-

meıntlıch uge, eiınem »moderaten« (je1st entspringende rage entgegenhalten:
Braucht CN enn ULISCICT Urc eınen Lortgeschrıttenen Pluraliısmus gekennzeıch-

Gesellschaft überhaupt och 1m CHSEFCH Sinne katholische Hochschulen.
Hochschulen. dıe sıch Urc eiıne dezıidiert katholische Identität und eın klares WL

nıcht weıch gezeichnetes) katholisches Profil auszeiıchnen? W äre CN Tür dıe
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Die derzeit in Gang befindlichen Umstrukturierungsmaßnahmen, denen sich die
europäischen Hochschulen im Zuge des Bologna-Prozesses ausgesetzt sehen, stellen
auch das katholische Hochschulwesen vor neue Herausforderungen. Die genannten
Umstrukturierungsmaßnahmen sowie die sich aus ihnen ergebenden Veränderungen
betreffen indes nicht allein die organisatorische Struktur von Forschung und Lehre,
sondern ebenso deren Inhalte. 

Von den sich bereits abzeichnenden Veränderungsprozessen werden, so steht zu
erwarten, vor allem die in der Philosophischen Fakultät zusammengefaßten Geistes-
wissenschaften in einer für sie ungünstigen Weise betroffen sein. Im Gefolge des Bo-
logna-Prozesses wird – so steht zu befürchten – die Bedeutung der Geisteswissen-
schaften im akademischen Leben stetig weiter abnehmen. Von dem abnehmenden
Einfluß der Geisteswissenschaften und insbesondere der Philosophie auf Forschung
und Lehre droht eine Erosion jenes Orientierungswissens auszugehen, welches das
Fundament jeglicher Urteilskraft bildet. 

Mit einem progressiven Schwund der Urteilskraft verlieren wir jedoch allmählich
die Fähigkeit, die hochrationalisierten Verfahrensweisen, durch die die moderne Ge-
sellschaft auf den unterschiedlichsten Feldern geprägt ist, in rationale, d. h. ange-
messene und verantwortbare Bahnen zu leiten. Gerade das katholische Hochschul-
wesen sollte sich den hieraus entstehenden Problemen stellen; war es doch stets ein
besonderes Anliegen katholischer Bildungseinrichtungen, neben fundiertem Fach-
wissen vor allem auch allgemeines Orientierungswissen zu vermitteln. Katholische
Hochschulen werden die ihnen aus der gegenwärtigen Situation erwachsenden Auf-
gaben allerdings nur dann sachgerecht erfüllen können, wenn sie sich um eine Schär-
fung ihres katholischen Profils bemühen. 

1. Sinn und Zweck einer katholischen Hochschule

Eine katholische Hochschule ohne dezidiert katholische Identität und klares ka-
tholisches Profil ist nicht nur ein Etikettenschwindel, sondern vor allem auch eine
Verschwendung von Ressourcen, die sich, im Hinblick auf die spezifische Sendung
der Kirche, gegebenenfalls sinnvoller investieren ließen. 

Einer derart apodiktischen These wird man, in Zeiten wie den unseren, die ver-
meintlich kluge, einem »moderaten« Geist entspringende Frage entgegenhalten:
Braucht es denn in unserer durch einen fortgeschrittenen Pluralismus gekennzeich-
neten Gesellschaft überhaupt noch im engeren Sinne katholische Hochschulen, d. h.
Hochschulen, die sich durch eine dezidiert katholische Identität und ein klares (will
sagen: nicht zu weich gezeichnetes) katholisches Profil auszeichnen? Wäre es für die
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1IrC dessen nıcht weıtaus AUNZEINECSSCHEL, sıch dadurch dıe Gesellschaft
»einzuUbringen« und der Gesellschaft dadurch eınen Lhenst erwelsen, daß S1e
Hochschulen bereıtstellt. dıe dıe bestehende » Vielfalt« der Weltentwürflfe. Lebens-
formen. Moralvorstellungen, »SınnanNgebote« und Deutungsmuster autnehmen und
moderıleren?

Lhesem eiıne sıch harmlos gebende rage gekleideten Fundamentaleinwand g —
SCH den grundsätzlıchen Sinn und WEeC katholischer Hochschulen ist bereıts V
reın Tormalen Standpunkt der Logık N dıe Gegenfirage präsentieren: Wer soll
1er dıe pluralıstısche1e ın WAN integrieren, und woraufhin soll 1ese1IDe mode-
rert werden”?

Abgesehen VOI1 der reıin logıschen Unschärfe des als rage maskıerten Fundamen-
taleinwands mılsversteht dieser Fınwand offensichtlich das eigentlıiıche Wesen des
Pluralısmus und somıt das Wesen und dıe Funktionsweılise der modernen Gesell-
schaft Pluralısmus entsteht der modernen Gesellschaft dadurch. daß ıhr V  -

verschriedenen Eıinzelpersonen und Gruppen gleichze1t1ig unterschiedliche. klar
strukturierte Posıtionen (etwa weltanschaulicher Art) bezogen werden. daß diese
unterschiedlichen Posıtionen und ıhre Jeweılıigen RKepräsentanten ın Konkurrenz
einander treten Der Kathol171smus und seıne Instiıtutionen repräsentieren entweder
eine der ın der pluralıstiıschen Gesellschaft der Moderne Öffentlich vertrelienen, kon-
kurrierenden Posıtionen., oder S1e kommen ın dıiesem Pluralısmus selhber Zl nıcht V UL.

Der Pluralısmus eht alsg VO  - Standpunkten. Wer keınen Standpunkt bezıeht, rag
olglıc nıchts 7U Pluralısmus be1 Wenn alsSg eine katholische Instıtution WIE eiwa
eine Hochschule den bestehenden Pluralısmus lediglıch e D vollzıeht S1e nıchts
weıter als eiıne Reduplıkation der bereıts bestehenden ırklıchkeıit Fıne derartıge
Reduplıkation ist nıcht 11UT W1Ie Jjede Reduplıkation nutzlos, sondern S1e IT
darüber hınaus auch nıemandes Interesse., enn daß ULISCICT /eıt en
möglıchen Bereichen viele unterschiedliche Posıtionen bezogen werden. ist eiıne E1-
genständıge und somıt interessante Posıtion. sondern eiıne insenweısheıt. dıe jeder
bereıts ennt Der moderne Pluralısmus eht aber nıcht VO Wıederkäuen allgemeın
bekannter iınsenweısheıten. sondern VO  - der Ööffentlich ausgelragenen Konkurrenz
zwıschen unterschiedlichen Geschichtsdeutungen, Gegenwartsanalysen und INnNOVA-
1l1ıven Zukunftsentwürten.

ıne katholische Hochschule der oderne. dıe sıch aul eıne eproduk-
t10on des der modernen Gesellschaft bereıts bestehenden Pluralısmus eschränken
wollte. vermöchte nıchts befördern als eıne Zementierung des Jeweıligen Status
UJUO S1e würde jegliıche analytısche Kraft und jeglıche aul iInnovalıve /Zukunftsent-
würfe hın ausgerıichtete Kreatıyvıtät lähmen und somıt Jjeglıiıchen Fortschriutt blockıe-
1C1 S1e W are ım schlechtesten Sinne des Wortes »konservaltı1v«. Fıne katholische
Hochschule. dıe ın cheser Welse verfahren würde. verriete ıhren ureigensten Auftrag
und schwehte darüber hınaus er besser gesagl eben AdUrCc der eTahr, den
weıteren ufstieg dessen efördern, W AdS Robert 5Spaemann als »totalıtären L.ıbe-
ralısmus« bezeıchnet.

[ie ureigenste Aufgabe er katholischen Instıiıtutionen besteht ingegen letztlich
darın. den katholischen Gilauben erläutern. befördern und verbreıten. ıne

Kirche statt dessen nicht weitaus angemessener, sich dadurch in die Gesellschaft
»einzubringen« und der Gesellschaft dadurch einen Dienst zu erweisen, daß sie
Hochschulen bereitstellt, die die bestehende »Vielfalt« der Weltentwürfe, Lebens-
formen, Moralvorstellungen, »Sinnangebote« und Deutungsmuster aufnehmen und
moderieren? 

Diesem in eine sich harmlos gebende Frage gekleideten Fundamentaleinwand ge-
gen den grundsätzlichen Sinn und Zweck katholischer Hochschulen ist bereits vom
rein formalen Standpunkt der Logik aus die Gegenfrage zu präsentieren: Wer soll
hier die pluralistische Vielfalt in was integrieren, und woraufhin soll dieselbe mode-
riert werden? 

Abgesehen von der rein logischen Unschärfe des als Frage maskierten Fundamen-
taleinwands mißversteht dieser Einwand offensichtlich das eigentliche Wesen des
Pluralismus und somit das Wesen und die Funktionsweise der modernen Gesell-
schaft. Pluralismus entsteht in der modernen Gesellschaft dadurch, daß in ihr von
verschiedenen Einzelpersonen und Gruppen gleichzeitig unterschiedliche, klar
strukturierte Positionen (etwa weltanschaulicher Art) bezogen werden, so daß diese
unterschiedlichen Positionen und ihre jeweiligen Repräsentanten in Konkurrenz zu-
einander treten. Der Katholizismus und seine Institutionen repräsentieren entweder
eine der in der pluralistischen Gesellschaft der Moderne öffentlich vertretenen, kon-
kurrierenden Positionen, oder sie kommen in diesem Pluralismus selber gar nicht vor.

Der Pluralismus lebt also von Standpunkten. Wer keinen Standpunkt bezieht, trägt
folglich nichts zum Pluralismus bei. Wenn also eine katholische Institution wie etwa
eine Hochschule den bestehenden Pluralismus lediglich abbildet, vollzieht sie nichts
weiter als eine Reduplikation der bereits bestehenden Wirklichkeit. Eine derartige
Reduplikation ist nicht nur – wie jede Reduplikation – nutzlos, sondern sie erregt
darüber hinaus auch niemandes Interesse, denn zu sagen, daß in unserer Zeit in allen
möglichen Bereichen viele unterschiedliche Positionen bezogen werden, ist keine ei-
genständige und somit interessante Position, sondern eine Binsenweisheit, die jeder
bereits kennt. Der moderne Pluralismus lebt aber nicht vom Wiederkäuen allgemein
bekannter Binsenweisheiten, sondern von der öffentlich ausgetragenen Konkurrenz
zwischen unterschiedlichen Geschichtsdeutungen, Gegenwartsanalysen und innova-
tiven Zukunftsentwürfen. 

Eine katholische Hochschule in der Moderne, die sich auf eine bloße Reproduk-
tion des in der modernen Gesellschaft bereits bestehenden Pluralismus beschränken
wollte, vermöchte nichts zu befördern als eine Zementierung des jeweiligen Status
quo. Sie würde jegliche analytische Kraft und jegliche auf innovative Zukunftsent-
würfe hin ausgerichtete Kreativität lähmen und somit jeglichen Fortschritt blockie-
ren. Sie wäre im schlechtesten Sinne des Wortes »konservativ«. Eine katholische
Hochschule, die in dieser Weise verfahren würde, verriete ihren ureigensten Auftrag
und schwebte darüber hinaus (oder besser gesagt: eben dadurch) in der Gefahr, den
weiteren Aufstieg dessen zu befördern, was Robert Spaemann als »totalitären Libe-
ralismus« bezeichnet. 

Die ureigenste Aufgabe aller katholischen Institutionen besteht hingegen letztlich
darin, den katholischen Glauben zu erläutern, zu befördern und zu verbreiten. Eine
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katholische Hochschule kommt dieser Aufgabe dadurch nach, daß S1e den Gilauben
der 1IrC SOWIe dıe AUS ıhm erwachsene Weltanschauung und Lebensform
Verwendung der eweıls modernsten wıissenschaftlichen Instrumentarıen analysıert,
ratiıonal darstellt und argumentatıv propagıert.

ıne jeglıche Darstellung und Verbreıitung des auDens kann aber 1IUT Siınnvol-
ler und gelıngender Welse erfolgen, WE S1e den Ursprung des auDens rückge-
bunden ist und d1esem Ursprung Maß nımmt. e Rückbındun den Ursprung
erfolgt UTrc dıe Vermittlungsfunktion der Iradıtion, dıe gleichermaßen dıe Weıter-
gabe und Entfaltung des authentischen rsprungs umfaßt e Notwendıigkeıt eıner
tradıtionsvermıiıttelten Rüc.  ındung den Ursprung ist aber eiıne relıgz1öse Be-
sonderheıt., sondern S1e eIrı vielmehr dıe Kultur Insgesamt, und S1e eIrı VT a ] —
lem dıe Zukunftsfähigkeıt jeder Kultur. er können WIT dıe /ukunft ULSCICT Kul-
1Ur 1IUT dann ınnvaoll gestalten, WE WIT wıeder verstärkt den rsprüngen und
deren tIradıtionaler Entfaltung malßnehmen. Denn eine Kultur., dıe ıhre Wurzeln VC1I-

hert, treıbt eiıne Blüten und nng eiıne Früchte
Was dıe Hochschulen und iıhre rsprüngeer ist s1e., ebenso WIE dıe
abendländısche Kultur und Zivılısation. eıne »Erfindung« der katholischen Kırche.

wobel den K löstern be1 cd1eser »Erfindung« eıne zentrale, WE nıcht die zentrale Raol-
le zukam. Ursprünglıch alle Unimversıtäten ımen»katholische Unı ver-
sıtäten«. Und 1es ist insofern eın Zufall, qls dıe Gründung der Unımversıtät 1m
ennıcht nabhängı1g VO lsTI1ıchen Gilauben oder des auDens
erfolgte, sondern gerade d1eses aubDens Denn WIE der aps In seıner vielbe-
achteten Regensburger Vorlesung au eindrucksvolle WeIlse euilic gemacht hat, ist
der chrıstliche (Gilaube untrennbar mıt der Vernuntit verbunden. Andererseıts VCI-

kommt dıe Vernunfit eıner halbıerten, reın instrumentellen Vernunit, WE S1E sıch
selhst nıcht qauft ıhren e1igentlıchen rund hın durchschaut, der ın nıchts anderem qls
ım göttlıchen Mysteriıum besteht Iiese usamme:  änge verdeutlicht aben, bıl-
deft eines der bleibenden Verdienste der tradıtionellen abendländıschen Uniwversı1ıtät.

Es genügt aber nıcht. und CN hat och nıe genügt, lediglıch dıe Iradıtion VC1I-

walten. Denn gerade dıe Fortführun der Iradıtion macht erTorderlıch, sıch den
ufgaben der Jeweıligen Gegenwart und nächsten /ukunft tellen Es W Al ımmer
das Bekenntnıs Z£UT Je eigenen Zeıtgenossenschaflft, das der Iradıtion auch der Ver-
gangenheıt räftıge Impulse gegeben hat Wır können N den I1 uxus der Nostalgıe
nıcht eısten, sondern WIT mMuUuUusSsSen Ul vielmehr den Herausforderungen und Proble-
LLICI ULISCICT Gegenwart tellen Wormn aber bestehen diese Herausforderungen und
TODIeme aut dem Feld der akademıschen Forschung und Lehre‘?

Neuartige Konkurrenzbedingungen
[ie bıldungspolıtische Entwıcklung der VEISANZCHEHN Jahre und dıe 1m Verlauf

cd1eser Entwıicklung VOISCHOLILLNCHENL, den Bereıich der Hochschulbildung betreffen-
den Weıchenstellungen en dıe deutschsprach1igen Hochschulen eiıne Konkur-
renzsıtuation gebracht, dıe nıcht der Iradıtiıon des deutschen Bıldungswesens enl-

pricht Natürlıch hat zwıschen den Hochschulen 1m deutschsprachıigen Raum 1mM-

katholische Hochschule kommt dieser Aufgabe dadurch nach, daß sie den Glauben
der Kirche sowie die aus ihm erwachsene Weltanschauung und Lebensform unter
Verwendung der jeweils modernsten wissenschaftlichen Instrumentarien analysiert,
rational darstellt und argumentativ propagiert. 

Eine jegliche Darstellung und Verbreitung des Glaubens kann aber nur in sinnvol-
ler und gelingender Weise erfolgen, wenn sie an den Ursprung des Glaubens rückge-
bunden ist und an diesem Ursprung Maß nimmt. Die Rückbindung an den Ursprung
erfolgt durch die Vermittlungsfunktion der Tradition, die gleichermaßen die Weiter-
gabe und Entfaltung des authentischen Ursprungs umfaßt. Die Notwendigkeit einer
traditionsvermittelten Rückbindung an den Ursprung ist aber keine religiöse Be-
sonderheit, sondern sie betrifft vielmehr die Kultur insgesamt, und sie betrifft vor al-
lem die Zukunftsfähigkeit jeder Kultur. Daher können wir die Zukunft unserer Kul-
tur nur dann sinnvoll gestalten, wenn wir wieder verstärkt an den Ursprüngen und
deren traditionaler Entfaltung maßnehmen. Denn eine Kultur, die ihre Wurzeln ver-
liert, treibt keine Blüten und bringt keine Früchte. 

Was die Hochschulen und ihre Ursprünge betrifft, so ist sie, ebenso wie die gesam-
te abendländische Kultur und Zivilisation, eine »Erfindung« der katholischen Kirche,
wobei den Klöstern bei dieser »Erfindung« eine zentrale, wenn nicht die zentrale Rol-
le zukam. Ursprünglich waren alle Universitäten im Abendland »katholische Univer-
sitäten«. Und dies ist insofern kein Zufall, als die Gründung der Universität im
Abendland nicht unabhängig vom christlichen Glauben oder gar trotz des Glaubens
erfolgte, sondern gerade wegen dieses Glaubens. Denn wie der Papst in seiner vielbe-
achteten Regensburger Vorlesung auf eindrucksvolle Weise deutlich gemacht hat, ist
der christliche Glaube untrennbar mit der Vernunft verbunden. Andererseits ver-
kommt die Vernunft zu einer halbierten, rein instrumentellen Vernunft, wenn sie sich
selbst nicht auf ihren eigentlichen Grund hin durchschaut, der in nichts anderem als
im göttlichen Mysterium besteht. Diese Zusammenhänge verdeutlicht zu haben, bil-
det eines der bleibenden Verdienste der traditionellen abendländischen Universität. 

Es genügt aber nicht, und es hat noch nie genügt, lediglich die Tradition zu ver-
walten. Denn gerade die Fortführung der Tradition macht es erforderlich, sich den
Aufgaben der jeweiligen Gegenwart und nächsten Zukunft zu stellen. Es war immer
das Bekenntnis zur je eigenen Zeitgenossenschaft, das der Tradition auch in der Ver-
gangenheit kräftige Impulse gegeben hat. Wir können uns den Luxus der Nostalgie
nicht leisten, sondern wir müssen uns vielmehr den Herausforderungen und Proble-
men unserer Gegenwart stellen. Worin aber bestehen diese Herausforderungen und
Probleme auf dem Feld der akademischen Forschung und Lehre? 

2. Neuartige Konkurrenzbedingungen

Die bildungspolitische Entwicklung der vergangenen Jahre und die im Verlauf
dieser Entwicklung vorgenommenen, den Bereich der Hochschulbildung betreffen-
den Weichenstellungen haben die deutschsprachigen Hochschulen in eine Konkur-
renzsituation gebracht, die nicht der Tradition des deutschen Bildungswesens ent-
spricht. Natürlich hat zwischen den Hochschulen im deutschsprachigen Raum im-
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LLICT eine gesunde Konkurrenz geherrscht, dıe auch Iraglos 7U weltweıt anerkann-
ten Erfole des spezılıischen YpUuS der deutschen Unıwwvers1ıität 1m und Jahrhun-
ert beigetragen hat Gleichwohl Ist dıe nunmehr eingetretene S1tuation nıcht 1IUT

LICUH, sondern dem tradıtionellen Selbstverständnıs der deutschen Universıität TtTem:
In der Zeıt, der <sowohl dıe deutsche Universıität als auch dıe deutsche Wırt-

schaft 1m Weltvergleıich Spıtzenpositionen eingenommen aben, dıe ettbe-
werbsformen aul dem akademıschen und dem Öökonomischen Geblet vollkommen
verschrieden strukturlert. Es ist 1es e1n Umstand., der vermutliıch nıcht unwesentlıch
7U beispiellosen Erfoleg <sowohl des wıissenschaftliıchen als auch des wırtschaft-
lıchen Sektors der deutschen Kultur Jenen /eıten beigetragen hat (wobe1l nıcht
erwähnt bleıiıben soll. daß der Irühere Erfole der deutschen Industrie erheDliıchen
Teılen aut den Erfolg der deutschen Wıssenschaft gegründe war). ()b iındes dıe
gegenwärt1g beobachtende Angleıchung akademıscher Wettbewerbsformen
dıe Formen des We  ewerDS der Wırtschaft dıe Wii1ıssenschaften eflügeln und
wıissenschaftliche Höchstleistungen (von denen nıcht zuletz7t auch dıe Wırtschaflt
proftieren vermag) provozleren werden. WIT ILa ahbwarten mussen. (Humboldt
Ware diesbezüglıch Jedenfalls skeptisch gewesen.)

ber W1e dem auch se1 Man IA dıe Entwıicklungen (mıt eweıls mehr
oder wen1ıger CGründen) bedauern oder begrüßen; eiınes jedenfalls Ist klar Ke1-

Hochschule sıch aul Dauer der bereıts vorhandenen und sıch der /u-
un zweılellos weıter verschärfenden Konkurrenzsıtuation entziehen. IDER
wıederum hat Z£UT olge, daß Jjede Hochschule ıhre Je spezıflıschen C(Chancen und Ent-
wıcklungsmöglıichkeıten aufs genaueste analysıeren muß, auTtf dese Welse dıe

den neuartıgen Konkurrenzbedingungen, denen S1e nunmehr steht, sıch
erotfTInenaden »  arkthlücken« ıdentifı7z1eren und besetzen.

Jede katholische Hochschule wırd gul beraten se1n, WE S1e ıhre Zukunftsperspek-
l1ıven und Entwıicklungsmöglıchkeıiten aut Feldern sucht, autf denen S1e ın der Vergan-
genheıt bereıts Schwerpunkte SESEIZL hat ID Schwerpunktsetzung 1Im Bereıich des ka-
tholıschen Hochschulwesens erfolgte tIradıtionellerweıse aut dem Feld der klassıschen
Phılosophıschen Fakultät Den Geisteswissenschaften 1Im allgemeınen und der 110-
sophıe 1Im besonderen haft dıe besondere Autfmerksamkeıt des katholischen Ooch-
scchulwesens gegolten. DıIe »  arktlücke« aber, dıe inzwıschen aut dem Feld der (1e1-
steswissenschaltenagleicht immer mehr eiıner ucC denn dıe (jeisteswissen-
schaften stecken ın eiıner schweren, sıch immer weıter verschärfenden Krise.

Die Krise der Philosophischen Fakultät

Der He1ıdelberger L aıteraturwıissenschaftler und Präsiıdent der Bayerıschene-
mı1€e der Schönen Künste., Lheter orchmeyer, veröffentlichte UTrZ11C eıner Z1U-
en deutschen lageszeıtung eınen Artıkel mıt dem 1fe » Unsere Unwversıität ist «  »

/ur gegenwärtigen Lage der (reisteswissenschaften vgl ann,. Langewılesche, 1ıttel-
sir: Sımon. OC Manıftfest Ge1isteswissenschaft, hrsg. VCHI der Berlın-Brandenburgischen Akade-
mM1e der Wıssenschaften, Berlın 005

mer eine gesunde Konkurrenz geherrscht, die auch fraglos zum weltweit anerkann-
ten Erfolg des spezifischen Typus der deutschen Universität im 19. und 20. Jahrhun-
dert beigetragen hat. Gleichwohl ist die nunmehr eingetretene Situation nicht nur
neu, sondern dem traditionellen Selbstverständnis der deutschen Universität fremd. 

In der Zeit, in der sowohl die deutsche Universität als auch die deutsche Wirt-
schaft im Weltvergleich Spitzenpositionen eingenommen haben, waren die Wettbe-
werbsformen auf dem akademischen und dem ökonomischen Gebiet vollkommen
verschieden strukturiert. Es ist dies ein Umstand, der vermutlich nicht unwesentlich
zum beispiellosen Erfolg sowohl des wissenschaftlichen als auch des wirtschaft-
lichen Sektors der deutschen Kultur in jenen Zeiten beigetragen hat (wobei nicht un-
erwähnt bleiben soll, daß der frühere Erfolg der deutschen Industrie zu erheblichen
Teilen auf den Erfolg der deutschen Wissenschaft gegründet war). Ob indes die
gegenwärtig zu beobachtende Angleichung akademischer Wettbewerbsformen an
die Formen des Wettbewerbs in der Wirtschaft die Wissenschaften beflügeln und
wissenschaftliche Höchstleistungen (von denen nicht zuletzt auch die Wirtschaft zu
profitieren vermag) provozieren werden, wird man abwarten müssen. (Humboldt
wäre diesbezüglich jedenfalls skeptisch gewesen.) 

Aber wie dem auch sei: Man mag die neuen Entwicklungen (mit jeweils mehr
oder weniger guten Gründen) bedauern oder begrüßen; eines jedenfalls ist klar: Kei-
ne Hochschule vermag sich auf Dauer der bereits vorhandenen und sich in der Zu-
kunft zweifellos weiter verschärfenden Konkurrenzsituation zu entziehen. Das
wiederum hat zur Folge, daß jede Hochschule ihre je spezifischen Chancen und Ent-
wicklungsmöglichkeiten aufs genaueste analysieren muß, um auf diese Weise die
unter den neuartigen Konkurrenzbedingungen, unter denen sie nunmehr steht, sich
eröffnenden »Marktlücken« zu identifizieren und zu besetzen. 

Jede katholische Hochschule wird gut beraten sein, wenn sie ihre Zukunftsperspek-
tiven und Entwicklungsmöglichkeiten auf Feldern sucht, auf denen sie in der Vergan-
genheit bereits Schwerpunkte gesetzt hat. Die Schwerpunktsetzung im Bereich des ka-
tholischen Hochschulwesens erfolgte traditionellerweise auf dem Feld der klassischen
Philosophischen Fakultät. Den Geisteswissenschaften im allgemeinen und der Philo-
sophie im besonderen hat stets die besondere Aufmerksamkeit des katholischen Hoch-
schulwesens gegolten. Die »Marktlücke« aber, die inzwischen auf dem Feld der Gei-
steswissenschaften klafft, gleicht immer mehr einer Schlucht, denn die Geisteswissen-
schaften stecken in einer schweren, sich immer weiter verschärfenden Krise.1

3. Die Krise der Philosophischen Fakultät

Der Heidelberger Literaturwissenschaftler und Präsident der Bayerischen Akade-
mie der Schönen Künste, Dieter Borchmeyer, veröffentlichte kürzlich in einer gro-
ßen deutschen Tageszeitung einen Artikel mit dem Titel »Unsere Universität ist tot«,
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1 Zur gegenwärtigen Lage der Geisteswissenschaften vgl.: C. F. Gethmann, D. Langewiesche, J. Mittel-
straß, D. Simon, G. Stock, Manifest Geisteswissenschaft, hrsg. von der Berlin-Brandenburgischen Akade-
mie der Wissenschaften, Berlin 2005.
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der 1m Untertitel als >Nachruf« charakterısıiert wird.* e Universı1ität, der cd1eser
aCcC gewıdmet Ist. Ist dıe klassısche deutsche Unıwversıtät Humboldtscher TAd1-
t10n, der Deutschland ehedem seınen eltruf als W1Ie CN heute würde
» W1ıssenschaftsstandort« verdankte. Und orchmeyer nıcht mıt deutlichen
Worten Er kritisiert ın scharfer Orm dıe inzwıschen »>gangıge Verabsolutierung
turwıssenschaftliıch-technıschen Denkens« und dıe Auffassung, daß cd1eser (  y-
PDUS alleın » Wesen und Aufgabe der modernen Universıität repräsentiert«.

Demgegenüber werden dıe Ge1isteswissenschaften. nıcht zuletzt UTrc dıe laufen-
den (und AUS dem sogenannlten ologna-Prozeß resultierenden) Umstrukturierungs-
malßßnahmen den Universıtäten, zunehmend den Rand gedrängt, mıt verheeren-
den Folgen Tür dıe /ukunft der Wissenschaft insgesamt. Orchmevers düstere Pro-

lautet: »In spätestens ZWaNZlg ahren wırd dıe Unıwwvers1ıität ıhre (Jje1lst- und
Urientierungslosigkeıt Vollends olfenbaren.«

[ie Folgen cd1eser Entwıicklung reichen ıindes weıt ber den Bereıich der Wi1ssen-
schaft hınaus. » Der alte Name der Ge1isteswissenschaften«., orchmeyer, »lautete:
s>humanıl1ora<. Wer S1e austreıbt oder geringschätzt, verachtet das, W AdS ın ıhrem Na-
LLICI enthalten ist den Menschen und seıne Kultur.« Der o7e der Austreibung und
Germgschätzung der Geisteswissenschaften ist iındes mıttlerweıle weıt Lortge-
schrıtten. daß orchmeyer S1e (den S5Sozl10logen (Gijerhard Schulze zıtierend) als >  O-
chards ın der Metropole des WI1Issens« charakterıs1ertt. e1 en gerade ın der
klassıschen deutschen Universıität dıe Geisteswissenschaften ımmer den zentralen
alz eingenommen. » Der Ansporn cheser Universıität S1NZ«, W1e orchmeyer
ausIührt. »e1inst VOI1 der phılosophıschen AaUS, der ıs dıe chwelle des

Jahrhunderts auch dıe Naturwı1ıssenschaften gehörten.« Kant habe dıe ph1losophi1-
sche »Al dıe oberste Stelle gerückt, da eın VOI1 dıe reıin erkenntnıisbe-
stımmte. zweckftreıie Forschung ausgehe, dıe auch den den anderen Fakultäten
versammelten Fächern ıhr Methodenbewußtsenun., dıe ihıgkeıt, sıch als Wi1ssen-
schaft selhst thematısıeren, vermıiıtteln SO Was der Unıwwvers1ıität heute den lon
angeben soll. ist VT em das anwendungsbezogene Wıssen, der Jlechnologietrans-
ter. dem Polıtık und Wırtschaflt lebhaftes Interesse en Der CLUC Hausherr
der Uniwversıität ist nıcht mehr der Homo sapıens, sondern der Homo er. Diejen1-
SCH Wıssenschaften, welche das Bıld und dıe Struktur der deutschen Universıität mıt
ıhren weltweıten Auswırkungen geschaffen aben, sınd nunmehr remdlıngen ım
eigenen Haus geworden. [ie Deutsche Universıität Ist OL TIE ıhrer Asche/'« S O-
weıt dıe pessimıstıschen Ausführungen Lieter Orchmevyers.

Gefährliche Orientierungslosigkeift
Besonders dıe Tür katholische Hochschulen verantwortlichen Entscheidungsträ-

CI ollten solche Mahnungen nıcht ungehört verstreichen lassen. Denn dıe Vernach-
lässıgung des ÜUÜrLentierungsw1ssens weılst eınen gefährlıchen Zug Ins Totalıtäre aufl.
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der im Untertitel als »Nachruf« charakterisiert wird.2 Die Universität, der dieser
Nachruf gewidmet ist, ist die klassische deutsche Universität Humboldtscher Tradi-
tion, der Deutschland ehedem seinen Weltruf als – wie man es heute nennen würde –
»Wissenschaftsstandort« verdankte. Und Borchmeyer spart nicht mit deutlichen
Worten. Er kritisiert in scharfer Form die inzwischen »gängige Verabsolutierung na-
turwissenschaftlich-technischen Denkens« und die Auffassung, daß dieser Denkty-
pus allein »Wesen und Aufgabe der modernen Universität repräsentiert«. 

Demgegenüber werden die Geisteswissenschaften, nicht zuletzt durch die laufen-
den (und aus dem sogenannten Bologna-Prozeß resultierenden) Umstrukturierungs-
maßnahmen an den Universitäten, zunehmend an den Rand gedrängt, mit verheeren-
den Folgen für die Zukunft der Wissenschaft insgesamt. Borchmeyers düstere Pro-
gnose lautet: »In spätestens zwanzig Jahren wird die Universität ihre Geist- und
Orientierungslosigkeit vollends offenbaren.« 

Die Folgen dieser Entwicklung reichen indes weit über den Bereich der Wissen-
schaft hinaus. »Der alte Name der Geisteswissenschaften«, so Borchmeyer, »lautete:
›humaniora‹. Wer sie austreibt oder geringschätzt, verachtet das, was in ihrem Na-
men enthalten ist: den Menschen und seine Kultur.« Der Prozeß der Austreibung und
Geringschätzung der Geisteswissenschaften ist indes mittlerweile so weit fortge-
schritten, daß Borchmeyer sie (den Soziologen Gerhard Schulze zitierend) als »Clo-
chards in der Metropole des Wissens« charakterisiert. Dabei haben gerade in der
klassischen deutschen Universität die Geisteswissenschaften immer den zentralen
Platz eingenommen. »Der Ansporn zu dieser Universität ging«, wie Borchmeyer
ausführt, »einst von der philosophischen Fakultät aus, zu der bis an die Schwelle des
20. Jahrhunderts auch die Naturwissenschaften gehörten.« Kant habe die philosophi-
sche Fakultät »an die oberste Stelle gerückt, da allein von ihr die rein erkenntnisbe-
stimmte, zweckfreie Forschung ausgehe, die auch den in den anderen Fakultäten
versammelten Fächern ihr Methodenbewußtsein, die Fähigkeit, sich als Wissen-
schaft selbst zu thematisieren, vermitteln solle. Was in der Universität heute den Ton
angeben soll, ist vor allem das anwendungsbezogene Wissen, der Technologietrans-
fer, an dem Politik und Wirtschaft so lebhaftes Interesse haben. Der neue Hausherr
der Universität ist nicht mehr der Homo sapiens, sondern der Homo faber. Diejeni-
gen Wissenschaften, welche das Bild und die Struktur der deutschen Universität mit
ihren weltweiten Auswirkungen geschaffen haben, sind nunmehr zu Fremdlingen im
eigenen Haus geworden. Die Deutsche Universität ist tot. Friede ihrer Asche!« So-
weit die pessimistischen Ausführungen Dieter Borchmeyers. 

4. Gefährliche Orientierungslosigkeit

Besonders die für katholische Hochschulen verantwortlichen Entscheidungsträ-
ger sollten solche Mahnungen nicht ungehört verstreichen lassen. Denn die Vernach-
lässigung des Orientierungswissens weist einen gefährlichen Zug ins Totalitäre auf.

Orientierungswissen 295

2 Süddeutsche Zeitung vom 21. 10. 2006. 



296 Thomas Heinrich Stark

Mıt reıin naturwıssenschaftliıch-technıschem und admınıstratıvem Wilissen kann ILa

bekanntlıch <sowohl ankenhäuser als auch Konzentrationslager organısıeren. Fıne
Bıldungs-»Elıte«, dıe ber e1n lediglıch naturwıssenschaftliıch-technısches oder ad-
mıinıstratıves., nıcht aber ber eın umfTfassendes UÜrlLentierungswissen verfügt, kann
Tür es und jedes eingesetzt werden. und S1e Ist der Versuchung ausgeselzZl, sıch
auch FAtSAC.  IC Tür es und Jedes einsetzen [Assen oder herzugeben. elche (Je-
ahren das mıt sıch rıngt, ze1ıgt e1n 1C dıe üngere Geschichte

Was Ul heute als bıldungspolıtische Innovatıon verkauft wırd. ist allerdings nıcht
1LCH Vıielmehr erıinnern dıe Vorschläge heutiger »Experten« und ıhre Betonung des
»anwendungsbezogenen WI1Issens« ataler Welse (Q)swald pengler, der den
»Untergang des Abendlandes« lediglıch mıt ezug aul dıe phılosophısch-lhıterarı-
schen und künstlerischen Hervorbringungen ULISCICT Kultur prophezeıte. pengler
ze1gt sıch demgegenüber davon überzeugt, daß N dıe W1e CN ennt »extens1-
VeCIl Möglıchkeiten« weıterhın olfenstehen., und daß »eıne tüchtige und VOI1 OTfT-
HULLS geschwellle (jenerat1ion« dese Möglıchkeıiten auch ergreifen VELHLAS. Und

Tährt seinem berüchtigten Werk Der Untergang des Abendlandes Lort » Wenn
dem Eiındruck d1eses Buches sıch Menschen der (Jjeneration der Technık

der Lyrık, der Marıne der alereı. der Polıtık der Erkenntnistheorie
zuwenden. iun s1e., W AdS iıch wünsche. und kann ıhnen nıchts Besseres WUN-
schen.«  3 Wle WIT wI1ssen,. hat eine olfnung geschwellle Generation«., dıe
Begınn der 19%30er Jahre Deutschland dıe AaC drängte, dıe »TICLIC /eit«
gestalten, Spenglers Botschaft verstanden und V  - ıhren »extensıven Möglıchkei-
« (ohne Rücksicht aul yT1K, alere1, Erkenntnistheorie und andere brotlose
Phantastereıien) reichlıch eDrauc gemacht

Wenn e1n katholisches Hochschulwesen ın ULISCICT Zeıt, gerade angesıichts der Hr-
Lahrungen des Jahrhunderts. überhaupt eınen wıissenschaftlıchen Sınnen soll.
dann kann dieser Sinn zumal den gegenwärtigen Bedingungen eıner weıter
anhaltenden massıven Bedrohung der Substanz des humanum doch 1IUT arın be-
stehen. den AUMANLOFA erneut den ıhnen zukommenden. zentralen alz der » Me-
ropole des WI1Issens« einzuräumen. Alleın dıe AUMANLOFA sınd nämlıch AaZUu der
Lage, eine aul ıhre reıin instrumentelle Funktion hın verkürzte (und dadurch gefährlı-
che) Vernunft dadurch bändıgen, daß S1e S1e V  - der Versklavung dıe reine
Nutzanwendung befreien und den offenen R aum des (jelstes tellen

Die Nützlichkeit der »hbhrotlosen KUunste«

ber selhst WT reinen Nutzen des akademıschen Betriebhs interessiert Ist, wırd
gul beraten se1n. WE dıe Gjeisteswissenschaften nıcht vernachlässıgt. Denn ohne
dıe Methodenreflex1ion der Phılosophıe und dıe Inspıratiıon Urc dıe (Je1ilstesw1issen-
schaften und dıe VOI1 ıhnen reflektierten Kulturgüter wırd CN stehft befürchten

selhst mıt den »anwendungsbezogenen« Natur- und Ingenieurwissenschaften aul

SW pengler, er ntergang des bendlandes, ıltlert ach ITNSI Cassırer, Der ythus des Sfiaates
Phılosophıische Grundlagen polıtıschen Verhaltens. rankfurt/Maın 19895, 351

Mit rein naturwissenschaftlich-technischem und administrativem Wissen kann man
bekanntlich sowohl Krankenhäuser als auch Konzentrationslager organisieren. Eine
Bildungs-»Elite«, die über ein lediglich naturwissenschaftlich-technisches oder ad-
ministratives, nicht aber über ein umfassendes Orientierungswissen verfügt, kann
für alles und jedes eingesetzt werden, und sie ist der Versuchung ausgesetzt, sich
auch tatsächlich für alles und jedes einsetzen zu lassen oder herzugeben. Welche Ge-
fahren das mit sich bringt, zeigt ein Blick in die jüngere Geschichte. 

Was uns heute als bildungspolitische Innovation verkauft wird, ist allerdings nicht
neu. Vielmehr erinnern die Vorschläge heutiger »Experten« und ihre Betonung des
»anwendungsbezogenen Wissens« in fataler Weise an Oswald Spengler, der den
»Untergang des Abendlandes« lediglich mit Bezug auf die philosophisch-literari-
schen und künstlerischen Hervorbringungen unserer Kultur prophezeite. Spengler
zeigt sich demgegenüber davon überzeugt, daß uns die – wie er es nennt – »extensi-
ven Möglichkeiten« weiterhin offenstehen, und daß »eine tüchtige und von Hoff-
nung geschwellte Generation« diese Möglichkeiten auch zu ergreifen vermag. Und
er fährt in seinem berüchtigten Werk Der Untergang des Abendlandes fort: »Wenn
unter dem Eindruck dieses Buches sich Menschen der neuen Generation der Technik
statt der Lyrik, der Marine statt der Malerei, der Politik statt der Erkenntnistheorie
zuwenden, so tun sie, was ich wünsche, und man kann ihnen nichts Besseres wün-
schen.«3 Wie wir wissen, hat eine »von Hoffnung geschwellte Generation«, die zu
Beginn der 1930er Jahre in Deutschland an die Macht drängte, um die »neue Zeit« zu
gestalten, Spenglers Botschaft verstanden und von ihren »extensiven Möglichkei-
ten« (ohne Rücksicht auf Lyrik, Malerei, Erkenntnistheorie und andere brotlose
Phantastereien) reichlich Gebrauch gemacht. 

Wenn ein katholisches Hochschulwesen in unserer Zeit, gerade angesichts der Er-
fahrungen des 20. Jahrhunderts, überhaupt einen wissenschaftlichen Sinn haben soll,
dann kann dieser Sinn – zumal unter den gegenwärtigen Bedingungen einer weiter
anhaltenden massiven Bedrohung der Substanz des humanum – doch nur darin be-
stehen, den humaniora erneut den ihnen zukommenden, zentralen Platz in der »Me-
tropole des Wissens« einzuräumen. Allein die humaniora sind nämlich dazu in der
Lage, eine auf ihre rein instrumentelle Funktion hin verkürzte (und dadurch gefährli-
che) Vernunft dadurch zu bändigen, daß sie sie von der Versklavung an die reine
Nutzanwendung befreien und in den offenen Raum des Geistes stellen. 

5. Die Nützlichkeit der »brotlosen Künste«

Aber selbst wer am reinen Nutzen des akademischen Betriebs interessiert ist, wird
gut beraten sein, wenn er die Geisteswissenschaften nicht vernachlässigt. Denn ohne
die Methodenreflexion der Philosophie und die Inspiration durch die Geisteswissen-
schaften und die von ihnen reflektierten Kulturgüter wird es – so steht zu befürchten
– selbst mit den »anwendungsbezogenen« Natur- und Ingenieurwissenschaften auf
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3 Oswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes, zitiert nach: Ernst Cassirer, Der Mythus des Staates.
Philosophische Grundlagen politischen Verhaltens, Frankfurt/Main 1985, S. 381 f.
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dıe Dauer nıcht 7U besten estie se1n. ennn W1Ie eın 1C dıe Wıssenschaftsge-
schichte ze1gt, dıe bedeutenden Naturwıssenschaftler. dıe einstmals dıe No-
belpreise ach Deutschland geholt, und dıe großen Ingenieure, dıe der deutschen In-
dustrıie Weltruhm verholfen aben, der ege klassısche Vertreter des eut-
schen Bıldungsbürgertums und eben keıne kulturellen Analphabeten. Dal CN sıch da-
be1ı keineswegs eınen /Zufall handelt, Ist eine naheliıegende Vermutung.

Für dıe naturwıssenschaftlich-technıschen Leıistungen deutschen Uniwversıitäten
der Vergangenheıt zeichnen diese Universıitäten als verantwortlıich. Und der
Erfolg der deutschen Industrıie und Wırtschalt ist nıcht ohne weıteres iIrennen V  -

eiınem gesamtkulturellen 1ma. das nıcht UTrCc Naturwı1issenschaft und Ingenieur-
eın bestimmt W sondern mındestens ebenso VOI1 Phılosophie, Kultur- und

Humanwıssenschaften SOWIEe VOI1 Lıteratur. Musık und bıldenden Künsten. Und CN

W Al eben d1eses kulturelle 1ma. das sıch ın der Vergangenheıt OlTeNDar auch Tür be-
ga Öpfe aut den Gebleten der Naturwı1ıssenschaften und des Ingenieurwesens als
außerordentlich inspiırıerend und befruchtend erwıiesen hat ıne ın der Ha  ıldung
grundende albıierte Vernunft wırd auch ın ıhrer eigenen Hälfte des Spielfeldes der
Vernunft langfrıstig nıchts Bedeutendes LUWERSC bringen.

Was alsg nOoTl [uL, ist eine Besinnung aut das Wesen des Akademıischen, dıe nıcht
ohne eıne Rückbesinnung aut den Ursprung der abendländıschen Uniwversıität NS

kommen wırd Lheser Ursprung 162 der YVıer-Fakultäten-Universıität des ıttelal-
ters, dıe WIE bereıts festgestellt ıhrer Grundanlage und iıhrem Wesen ach eiıne ka-
tholısche Universıität WaAdl, dıe das katholische mıt seıner besonderen och-
schätzung der Ratiıonalıtät wıderspiegelt und dieses wıssenschaftliıch
Tektiert und klärt

In der miıttelalterlichen Unıiversiıtätsordnung, dıe den Ursprung der abendländıschen
Unihversıtät markıert, stand dıe Iheologısche Fakultät der S pıtze er Fakultäten:
dıe Iheologıe Wl dıe Könıgın der Wıssenscharften. DıIe Phılosophie hatte olglıc der
I heologıe gegenüber eıne Dienstfunktion übernehmen: S1e Wl ancılla theologide.
ber auch WE Kant woraut orchmeyer ın dem zıtli1erten Artıkel echınweılst

diese Hıerarchie ın der Gründungsurkunde der modernen deutschen Universıtät,
nämlıch 1Im »Streıit der Fakultäten«, ın ezug aut dıe Universıtätsorganisation
kehrt, ındem wiß TU der Phılosophıschen Fakultät den höchsten Kang zuwelıst,
CN doch erseiDe Kant, der ın der Kritik der Urteitskraft also ın der abschliehenden
seıner dre1 »Krıtiken«) eıne ıs autf Platon zurückreichende phılosophıische Iradıtiıon
Tortsetzend ausIührte, da eıne Jjeglıche Phılosophıie ersi dadurch iıhremSC

gelangen»da S1e schlhıeßlich ın dıe JIheologıe einmündet.*

anits »Streit der Fakultäten<« und die T’heotogte
Wenn einmal VOI1 der SEWLl interessanten rage ach dem sıgnıfıkanten

Unterschlıie zwıschen der katholıischen und eıner Kant prägenden protestantısch-
pletistischen Bewertung der natürlıchen Vernunft absıeht. dann äßt der Befund der

Vgl KdU, 335

die Dauer nicht zum besten bestellt sein, denn wie ein Blick in die Wissenschaftsge-
schichte zeigt, waren die bedeutenden Naturwissenschaftler, die einstmals die No-
belpreise nach Deutschland geholt, und die großen Ingenieure, die der deutschen In-
dustrie zu Weltruhm verholfen haben, in der Regel klassische Vertreter des deut-
schen Bildungsbürgertums und eben keine kulturellen Analphabeten. Daß es sich da-
bei keineswegs um einen Zufall handelt, ist eine naheliegende Vermutung. 

Für die naturwissenschaftlich-technischen Leistungen an deutschen Universitäten
der Vergangenheit zeichnen diese Universitäten als ganze verantwortlich. Und der
Erfolg der deutschen Industrie und Wirtschaft ist nicht ohne weiteres zu trennen von
einem gesamtkulturellen Klima, das nicht durch Naturwissenschaft und Ingenieur-
wesen allein bestimmt war, sondern mindestens ebenso von Philosophie, Kultur- und
Humanwissenschaften sowie von Literatur, Musik und bildenden Künsten. Und es
war eben dieses kulturelle Klima, das sich in der Vergangenheit offenbar auch für be-
gabte Köpfe auf den Gebieten der Naturwissenschaften und des Ingenieurwesens als
außerordentlich inspirierend und befruchtend erwiesen hat. Eine in der Halbbildung
gründende halbierte Vernunft wird auch in ihrer eigenen Hälfte des Spielfeldes der
Vernunft langfristig nichts Bedeutendes zuwege bringen. 

Was also not tut, ist eine Besinnung auf das Wesen des Akademischen, die nicht
ohne eine Rückbesinnung auf den Ursprung der abendländischen Universität aus-
kommen wird. Dieser Ursprung liegt in der Vier-Fakultäten-Universität des Mittelal-
ters, die – wie bereits festgestellt – ihrer Grundanlage und ihrem Wesen nach eine ka-
tholische Universität war, die das katholische Weltbild mit seiner besonderen Hoch-
schätzung der Rationalität widerspiegelt und dieses Weltbild wissenschaftlich re-
flektiert und klärt. 

In der mittelalterlichen Universitätsordnung, die den Ursprung der abendländischen
Universität markiert, stand die Theologische Fakultät an der Spitze aller Fakultäten;
die Theologie war die Königin der Wissenschaften. Die Philosophie hatte folglich der
Theologie gegenüber eine Dienstfunktion zu übernehmen; sie war ancilla theologiae.
Aber auch wenn Kant – worauf Borchmeyer in dem zitierten Artikel zu Recht hinweist
– diese Hierarchie in der Gründungsurkunde der modernen deutschen Universität,
nämlich im »Streit der Fakultäten«, in bezug auf die Universitätsorganisation um-
kehrt, indem er nun der Philosophischen Fakultät den höchsten Rang zuweist, so war
es doch derselbe Kant, der in der Kritik der Urteilskraft (also in der abschließenden
seiner drei »Kritiken«) – eine bis auf Platon zurückreichende philosophische Tradition
fortsetzend – ausführte, daß eine jegliche Philosophie erst dadurch zu ihrem Abschluß
zu gelangen vermag, daß sie schließlich in die Theologie einmündet.4

6. Kants »Streit der Fakultäten« und die Theologie

Wenn man einmal von der gewiß interessanten Frage nach dem signifikanten
Unterschied zwischen der katholischen und einer – Kant prägenden – protestantisch-
pietistischen Bewertung der natürlichen Vernunft absieht, dann läßt der Befund der
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Kantıschen Texte ım etzten 1IUT olgende Deutung e VO  - Kant 1m »Streıt der
Fakultäten« VOLSCHOLULNCH| Hıerarchisierung der Fakultäten O1g eiıner methodolo-
gıschen DZW. wıissenschaftstheoretischen Leıtlınie., der zufolge derjen1ıgen Wi1ssen-
schaft DZW. der höchste Rang der Unıwversıität zukommt, dıe den Wi1ssen-
schaftscharakter und dıe methodıiıschen Vorgehensweıisen der übrıgen Wıissenschaf-
ten und Fakultäten besten reflektieren und aUuUsZUuweIsen VELIHLAS. Dal der
Phılosophıe (aus methodologıischen Gründen) cd1eser Hınsıcht eıne Priorität der
1heologıe gegenüber zukommt, versteht sıch VOI1 selbst
er aber, muß ILa andererseıts Iragen, bezieht wıederum dıe Phılosophıie

ıhre außergewöhnlıche Dıigntät und damıt dıe ihıgkeıt, ıhre ührungsfunktion
gegenüber den übrıgen Fakultäten wahrzunehmen? Lheser rage kommt deshalb E1-

entsche1ıi1dende Bedeutung L  » weıl dıe Phılosophıe 1m Verständniıs Kants nıcht E1-
halbıerte Vernunft repräsentiert, dıe sıch aul ıhre wıissenschaftstheoretische und

methodenkrıitische Funktion eingrenzen 1e Vıielmehr ist dıe Phılosophıe Kant
olge eiıne UNLVerSsale Vernunftwissenschaft, dıe neben der Erkenntnis- und O-
denkrtıitik auch dıe reflektierte Sıttlichkeit und eiıne umfTfassende Urteitskraft e1n-
SC  18 und dıe als ın der Änwendung ıhrer kategoriaten Instrumentarıen
UTrc dıe transzendentalen een der Freiheit und der Existenz (rottes regulıert wırd.
Fıne verstandene Phılosophie bezieht ıhre Dıignität somıt letztlich AUS ıhrem S1e
vollendenden und ıhre unterschiedlichen Funktionen eınerel zusammenTüh-
renden SC  U den S1e aber Kant (und der ıs Platon zurückreıichenden, V  -

Kant lediglıch Lortgesetzten Jradıtion) zufolge ersi ıhrer Überhöhung und Vollen-
dung UTrc dıe 1heologıe erreichen VELIHLAS,

So ist nachzuvollzıehen. WIE dıe ın den Kant orientierten Humboldtschen Re-
Tormen grundende deutsche Unwversıität der klassıschen Moderne konzıpiert ist Was
aber O1g AUS derartıgen Überlegungen Z£UT deutschen Unımversıität der klassıschen
Moderne Tür eine katholische Hochschule ım deutschen prachraum der egen-
wart? Wenn WIT 1U  — dıe Ergebnisse der bısherigen Überlegungen aul dıe rage ach
den möglıchen Entwıicklungsperspektiven eıner katholıischen Hochschule ın der heu-
tigen /eıt beziehen. dann erg1bt sıch daraus Lolgendes:

Der CAFISEUCHE Glaube aLs Grundlage der Wissenschaft
IDER Proprium eıner katholischen Hochschule muß naturgemäß ın ıhrer Katholı-

z1ıtäat bestehen. (jenauer gesagl besteht dieses Proprium darın, daß eıner katholı-
schen Hochschule alle Unternehmungen darauf auszurichten Sınd., Gilaube und Ver-
nunft ın eın AL ZECINCSSCIIECS Verhältnıis zueınander seizen Denn 7U eınen sucht
WIE Anselm VOI1 Canterbury geze1gt hat der Gilaube dıe Vernunft”: 7U anderen
muß dıe Vernunit, WE S1e ıhren eigenen nsprüchen gerecht werden WIlL, ach

DIie Begründun: 1ür SeINeN (iırundsatz stıdes ıntellectum« 1efert Anselm egınn VCHI ( ur
Deus Homo, ındem tormulhert: S1ıcuft FreCIuUs Tdo ex1g1t uf profunda ( 'hrıstiana e1 PrTIMUS credamus,
( LLAII) AaCSULMMALLLULS ratiıone dıscutere. ıfa neglıgentia mı1ıhı vıdetur, SL, pPOosiquam conlırmaltı In fıde, 1ICHI

iudemus quod credimus intellıgere« (L,

Kantischen Texte im letzten nur folgende Deutung zu: Die von Kant im »Streit der
Fakultäten« vorgenommene Hierarchisierung der Fakultäten folgt einer methodolo-
gischen bzw. wissenschaftstheoretischen Leitlinie, der zufolge derjenigen Wissen-
schaft bzw. Fakultät der höchste Rang an der Universität zukommt, die den Wissen-
schaftscharakter und die methodischen Vorgehensweisen der übrigen Wissenschaf-
ten und Fakultäten am besten zu reflektieren und auszuweisen vermag. Daß der
Philosophie (aus methodologischen Gründen) in dieser Hinsicht eine Priorität der
Theologie gegenüber zukommt, versteht sich von selbst. 

Woher aber, so muß man andererseits fragen, bezieht wiederum die Philosophie
ihre außergewöhnliche Dignität und damit die Fähigkeit, ihre Führungsfunktion
gegenüber den übrigen Fakultäten wahrzunehmen? Dieser Frage kommt deshalb ei-
ne entscheidende Bedeutung zu, weil die Philosophie im Verständnis Kants nicht ei-
ne halbierte Vernunft repräsentiert, die sich auf ihre wissenschaftstheoretische und
methodenkritische Funktion eingrenzen ließe. Vielmehr ist die Philosophie Kant zu-
folge eine universale Vernunftwissenschaft, die neben der Erkenntnis- und Metho-
denkritik auch die reflektierte Sittlichkeit und eine umfassende Urteilskraft ein-
schließt, und die als ganze in der Anwendung ihrer kategorialen Instrumentarien
durch die transzendentalen Ideen der Freiheit und der Existenz Gottes reguliert wird.
Eine so verstandene Philosophie bezieht ihre Dignität somit letztlich aus ihrem sie
vollendenden und ihre unterschiedlichen Funktionen zu einer Einheit zusammenfüh-
renden Abschluß, den sie aber Kant (und der bis zu Platon zurückreichenden, von
Kant lediglich fortgesetzten Tradition) zufolge erst in ihrer Überhöhung und Vollen-
dung durch die Theologie zu erreichen vermag. 

So ist nachzuvollziehen, wie die in den an Kant orientierten Humboldtschen Re-
formen gründende deutsche Universität der klassischen Moderne konzipiert ist. Was
aber folgt aus derartigen Überlegungen zur deutschen Universität der klassischen
Moderne für eine katholische Hochschule im deutschen Sprachraum der Gegen-
wart? Wenn wir nun die Ergebnisse der bisherigen Überlegungen auf die Frage nach
den möglichen Entwicklungsperspektiven einer katholischen Hochschule in der heu-
tigen Zeit beziehen, dann ergibt sich daraus folgendes: 

7. Der christliche Glaube als Grundlage der Wissenschaft

Das Proprium einer katholischen Hochschule muß naturgemäß in ihrer Katholi-
zität bestehen. Genauer gesagt besteht dieses Proprium darin, daß in einer katholi-
schen Hochschule alle Unternehmungen darauf auszurichten sind, Glaube und Ver-
nunft in ein angemessenes Verhältnis zueinander zu setzen. Denn zum einen sucht –
wie Anselm von Canterbury gezeigt hat – der Glaube die Vernunft5; zum anderen
muß die Vernunft, wenn sie ihren eigenen Ansprüchen gerecht werden will, nach
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5 Die Begründung für seinen Grundsatz »fides quaerens intellectum« liefert Anselm am Beginn von Cur
Deus Homo, indem er formuliert: »Sicut rectus ordo exigit ut profunda Christiana fidei primus credamus,
quam ea praesumamus ratione discutere, ita negligentia mihi videtur, si, postquam confirmati in fide, non
studemus quod credimus intelligere« (I, 1.)
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tragfähigen (iründen suchen, dıe S1e AaZUu berechtigen, sıch selhst glauben Dal
CN vernüniftig ist, vernünftig se1n. ist eiıne Jautologıe und verstehft sıch er V  -

selbst Ist CN aber auch AF SCHLCSSCHL, vernünitig se1n?
[ie Entscheidung, sıch ın theoretisch-kognitiver WIE praktıscher Hınsıcht der

Ng der Vernunft unterstellen, kann 1IUT dann als A SZECINCSSCH beurteiılt WC] -

den. WE V  - der Voraussetzung aUS  CN WIrd, daß dıe Girundstrukturen der
Vernunft des ubjekts mıt den Girundstrukturen der objektiven Wırklıchkeıit ompa-

SInd. Lhese Voraussetzung aber muß geglaubDt werden. da jeder Versuch., S1e
wıederum UTrCc dıe (reine) Vernunft selhst einzuführen oder abzusıchern. evıdenter-
maßen eiınem Zirkelschluß veria

Lheser Z/Zusammenhang trıtt mıt besonderer Deutlc  e1t be1 Descartes hervor. a ] —
be1 eıner der Gründergestalten des neuzeıtliıchen Denkens DDas (artesische »CORQT-
EFSO Ist nämlıch ausschließlich AaZUu gee1gnet, eınen ra  alen, den erdac

der eigenen Inex1stenz des erkennenden ubjekts einschlıeßenden Skeptiz1ismus
UTrc dessen logısche Wıderlegung zurückzuwelsen. Was das (artesiısche Cogıto 1N-
des nıcht erbringen VEIHLAZ, ist der Nachwelıs, daß das nunmehr als ex1ısterend C] —

wıiesene Subjekt auch tatsachlıc Aa7Zu der Lage Ist, dıe CN umgebende objektive
1ITrKIl1C  eı1ıt sachgerecht erfassen. ur Sıcherstellung cd1eser konkreten FErkennt-
nısfähigkeıt des ubjekts muß Descartes aul eınen lediglıch FheOLOZLSC egründba-
1CI1 Glaubensgehalt zurückgreıfen, nämlıch aut dıe nnahme eiınes gütigen Cchöp-
fergottes, der ım Gegensatz eiınem demiurgischen »QeNIUS MALLENUS« dıe
Kompatıbıilıtät der Vernunft des (von ıhm erschaltfenen) erkennenden ubjekts mıt
der erkennenden (gleichfalls VOI1 ıhm erschaltfenen) objektiven ıiırklıchkeıit O1-
cherstellt.®

[ Dies hat 11011 aber nıchts Germngeres ZUT olge als dıe Jlatsache. daß dıe gesamle
(artesiısche Erkenntnistheorie (dıe übliıcherweıise als eiıne der rundlagen der 1ICU-

zeıtlıchen Wiıiıssenschaften wırd) mıt eıner weltanschaulichen Überzeugung
stehft und al dıe alleın aul den christlichen (näher hın katholıschen) Gilauben Des-
cartes’ gegründe ist Und cd1eser unauflösliıche Konnex zwıschen phılosophıscher
R atıionalıtät und relıg1ösem Gilauben Ist keineswegs aul Descartes eschran enn

ist keineswegs zufällig. Was Descartes Urc seınen FTA  alen Frageansatz viel-
mehr paradıgmatıscher Welse herausarbeıtet. Ist der ım etzten reiigLöÖse rund Je-
1165 unerschütterlichen Veritrauens dıe Vernunfit, das dıe gesamle klassısche TAd1-
t10on des abendländıschen Denkens und seıner wıchtigsten Repräsentanten kenn-
zeichnet. Der entschiedene Erkenntnisoptim1ısmus des abendländıschen Denkens
gründet somıt den cd1esen Iundıerenden metaphysıschen Grundoptionen, dıe Urc
den chrıistlichen Gilauben gedeckt sind.’

Es ist deshalb ebenfTfalls keın /Zufall, daß dıe Entstehung der Wiıiıssenschaften E1-
11 abendländıschen Kontext erfolgt ist Denn alleın der Kontext der abendländı1-
schen, und das e1! der christlichen Kultur vermochte aufgrund seıner relıg1ösen

Vgl Descartes, Medi  10Nen ber cd1e TsSIe Phılosophıie, Meditatıion, S
Vgl AaZu Ihomas Heıinrich Stark, IDER chrnistliche Vertrauen dıe Vernunift /£ur rationalıtatssıchernden

Funktion des Christentums, Forum katholische Theologıe, elt 2/2005. s 1—93

tragfähigen Gründen suchen, die sie dazu berechtigen, an sich selbst zu glauben. Daß
es vernünftig ist, vernünftig zu sein, ist eine Tautologie und versteht sich daher von
selbst. Ist es aber auch angemessen, vernünftig zu sein? 

Die Entscheidung, sich in theoretisch-kognitiver wie praktischer Hinsicht der
Führung der Vernunft zu unterstellen, kann nur dann als angemessen beurteilt wer-
den, wenn von der Voraussetzung ausgegangen wird, daß die Grundstrukturen der
Vernunft des Subjekts mit den Grundstrukturen der objektiven Wirklichkeit kompa-
tibel sind. Diese Voraussetzung aber muß geglaubt werden, da jeder Versuch, sie
wiederum durch die (reine) Vernunft selbst einzuführen oder abzusichern, evidenter-
maßen einem Zirkelschluß verfällt. 

Dieser Zusammenhang tritt mit besonderer Deutlichkeit bei Descartes hervor, al-
so bei einer der Gründergestalten des neuzeitlichen Denkens. Das Cartesische »cogi-
to ergo sum« ist nämlich ausschließlich dazu geeignet, einen radikalen, den Verdacht
der eigenen Inexistenz des erkennenden Subjekts einschließenden Skeptizismus
durch dessen logische Widerlegung zurückzuweisen. Was das Cartesische Cogito in-
des nicht zu erbringen vermag, ist der Nachweis, daß das nunmehr als existierend er-
wiesene Subjekt auch tatsächlich dazu in der Lage ist, die es umgebende objektive
Wirklichkeit sachgerecht zu erfassen. Zur Sicherstellung dieser konkreten Erkennt-
nisfähigkeit des Subjekts muß Descartes auf einen lediglich theologisch begründba-
ren Glaubensgehalt zurückgreifen, nämlich auf die Annahme eines gütigen Schöp-
fergottes, der – im Gegensatz zu einem demiurgischen »genius malignus« – die
Kompatibilität der Vernunft des (von ihm erschaffenen) erkennenden Subjekts mit
der zu erkennenden (gleichfalls von ihm erschaffenen) objektiven Wirklichkeit si-
cherstellt.6

Dies hat nun aber nichts Geringeres zur Folge als die Tatsache, daß die gesamte
Cartesische Erkenntnistheorie (die üblicherweise als eine der Grundlagen der neu-
zeitlichen Wissenschaften gewertet wird) mit einer weltanschaulichen Überzeugung
steht und fällt, die allein auf den christlichen (näher hin: katholischen) Glauben Des-
cartes’ gegründet ist. Und dieser unauflösliche Konnex zwischen philosophischer
Rationalität und religiösem Glauben ist keineswegs auf Descartes beschränkt, denn
er ist keineswegs zufällig. Was Descartes durch seinen radikalen Frageansatz viel-
mehr in paradigmatischer Weise herausarbeitet, ist der im letzten religiöse Grund je-
nes unerschütterlichen Vertrauens in die Vernunft, das die gesamte klassische Tradi-
tion des abendländischen Denkens und seiner wichtigsten Repräsentanten kenn-
zeichnet. Der entschiedene Erkenntnisoptimismus des abendländischen Denkens
gründet somit in den diesen fundierenden metaphysischen Grundoptionen, die durch
den christlichen Glauben gedeckt sind.7

Es ist deshalb ebenfalls kein Zufall, daß die Entstehung der Wissenschaften in ei-
nem abendländischen Kontext erfolgt ist. Denn allein der Kontext der abendländi-
schen, und das heißt der christlichen Kultur vermochte aufgrund seiner religiösen
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6 Vgl.: Descartes, Meditationen über die Erste Philosophie, 4. Meditation, §§ 2 u. 3. 
7 Vgl. dazu: Thomas Heinrich Stark, Das christliche Vertrauen in die Vernunft. Zur rationalitätssichernden
Funktion des Christentums, in: Forum katholische Theologie, Heft 2/2005, S. 81–93.
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Grundoptionen dıe ür dıe Entstehung der Wii1ıssenschaften notwendıgen Vorausset-
ZUNSCH bereıitzustellen (nıcht aber dıe außerordentlich bedeutsamen. hochstehenden
und bewundernswerten Kulturen eiwa 1nas, apans oder Indiens). aher ist eiıne
katholische Hochschule aufgrund ıhrer wesensmäßıigen Verwurzelung eiınem
tional aufbereıteten chrıistlichen Gilauben nıcht 1IUT ın besonderer Welse AaZUu aufge-
rufen, sondern auch ın besonderer Welse AaZUu efählgt, dıe Standards eıner ‚1 —

kürzten Ratıionalıtät und eıner umfTfassenden Wiıssenschaflftlhichkein autfrechtzuerhal-
ten

Die zentralte tellung der T’heotogte
Was 1U  - dıe Katholızıtät, alsg das Proprium eıner katholischen Hochschule. anbe-

angt, S1e arın ıhren Nıederschlag, daß eine katholische Unımversıität CN sıch
ıhrer wesentlichen Aufgabe macht, der katholıischen Weltanschauung eınen WI1S-

senschaftlıch Iundıerten intellektuellen Ausdruck verleihen. Und WE dıe O-
lısche Weltsıcht dem Menschen und seıner Welt tatsaächlıc AL ZEINCSSCIL, WE S1e
alsg der Katholık überzeugt ist wahr Ist, dann werden ıhr mıt den Mıtteln
der Wiıiıssenschaften gefundene Wahrheıliten auch nıchts anhaben können, sondern S1e
werden ım Gegenteıl dıe katholische Weltsıcht bereichern. Und umgekehrt WIT ILa

damıt rechnen dürfen, daß dıe katholische 1C der Dıinge WE DZW. weil S1e wahr
ist den Wii1ıssenschaften nützlıche Anstöße und Anregungen Tür ıhre Forschungen
geben wırd.

FKın weıteres Wesensmerkmal eıner katholıiıschen Hochschule bıldet dıe zentrale
tellung, dıe dıe 1heologıe ıhr einzunehmen hat Für d1ese zentrale tellung der
1heologıe sprechen Zzwel TUN! /Zum eınen präsentiert und reflektiert dıe 1 heolo-
gıe dıejen1ıgen Inhalte der katholischen Weltanschauung, deren Beförderung eiıne
wesentliche Aufgabe eıner katholischen Hochschule ist /Zum anderen bedıient sıch
dıe 1heologıe zahlreicher wıssenschaftliıcher ethoden. dıe S1e anderen Wi1ssen-
schaften ntlehnt In den verschıiedenen theologıschen Dıiszıplınen kommen ph11l0so-
phısche, phılolog1sch-hermeneutische, hıstorısche. human- und soz1alwıssenschaft-
1C SOWIEe Juristische einoaden £U1 Anwendung. er VELIHNLAS dıe wıissenschaftlı-
che 1heologıe losgelöst VOI1 den übrıgen Wiıiıssenschaften nıcht exıstieren DZW. dıe

eın ANSZEINESSCHEMN ratiıonalen andards aufrechtzuerhalten.
In der Scholastık defmierte ILa dıe Phılosophıe als ancılla theologiae. I hheses

Dienstverhältnıs Ist eıner katholischen Unversıität aul alle übrıgen Wıissenschaf-
ten auszuwelıten. IDER bedeutet aber keıinesfalls. daß dıe übrıgen Wıssenschaften
Lautfburschen oder Erfüllungsgehilfen der 1heologıe degradıert werden sollen FKın
solche Schlußfolgerung würde auch dıe mittelalterliche Universiıtätsordnung m15-
verstehen. e Unabhäng1igkeıt und eiısungsungebundenheıt der übrıgen Wi1ssen-
schaften gegenüber der 1heologıe ist auch eıner katholıiıschen Unımversıität 1910918115

strıtten. IDER 1er angesprochene Dienstverhältnıs der übrıgen Wıssenschaften
gegenüber der 1heologıe bestehft eın darın, daß dıe 1heologıe darauf angewlesen
Ist, sıch nıcht 1IUT der Phılosophie, sondern auch zahlreicher anderer Wıssenschaften

Grundoptionen die für die Entstehung der Wissenschaften notwendigen Vorausset-
zungen bereitzustellen (nicht aber die außerordentlich bedeutsamen, hochstehenden
und bewundernswerten Kulturen etwa Chinas, Japans oder Indiens). Daher ist eine
katholische Hochschule aufgrund ihrer wesensmäßigen Verwurzelung in einem ra-
tional aufbereiteten christlichen Glauben nicht nur in besonderer Weise dazu aufge-
rufen, sondern auch in besonderer Weise dazu befähigt, die Standards einer unver-
kürzten Rationalität und einer umfassenden Wissenschaftlichkeit aufrechtzuerhal-
ten. 

8. Die zentrale Stellung der Theologie

Was nun die Katholizität, also das Proprium einer katholischen Hochschule, anbe-
langt, so findet sie darin ihren Niederschlag, daß eine katholische Universität es sich
zu ihrer wesentlichen Aufgabe macht, der katholischen Weltanschauung einen wis-
senschaftlich fundierten intellektuellen Ausdruck zu verleihen. Und wenn die katho-
lische Weltsicht dem Menschen und seiner Welt tatsächlich angemessen, wenn sie
also – wovon der Katholik überzeugt ist – wahr ist, dann werden ihr mit den Mitteln
der Wissenschaften gefundene Wahrheiten auch nichts anhaben können, sondern sie
werden im Gegenteil die katholische Weltsicht bereichern. Und umgekehrt wird man
damit rechnen dürfen, daß die katholische Sicht der Dinge – wenn bzw. weil sie wahr
ist – den Wissenschaften nützliche Anstöße und Anregungen für ihre Forschungen
geben wird. 

Ein weiteres Wesensmerkmal einer katholischen Hochschule bildet die zentrale
Stellung, die die Theologie in ihr einzunehmen hat. Für diese zentrale Stellung der
Theologie sprechen zwei Gründe. Zum einen präsentiert und reflektiert die Theolo-
gie diejenigen Inhalte der katholischen Weltanschauung, deren Beförderung eine
wesentliche Aufgabe einer katholischen Hochschule ist. Zum anderen bedient sich
die Theologie zahlreicher wissenschaftlicher Methoden, die sie anderen Wissen-
schaften entlehnt. In den verschiedenen theologischen Disziplinen kommen philoso-
phische, philologisch-hermeneutische, historische, human- und sozialwissenschaft-
liche sowie juristische Methoden zur Anwendung. Daher vermag die wissenschaftli-
che Theologie losgelöst von den übrigen Wissenschaften nicht zu existieren bzw. die
ihr allein angemessenen rationalen Standards aufrechtzuerhalten. 

In der Scholastik definierte man die Philosophie als ancilla theologiae. Dieses
Dienstverhältnis ist an einer katholischen Universität auf alle übrigen Wissenschaf-
ten auszuweiten. Das bedeutet aber keinesfalls, daß die übrigen Wissenschaften zu
Laufburschen oder Erfüllungsgehilfen der Theologie degradiert werden sollen. Ein
solche Schlußfolgerung würde auch die mittelalterliche Universitätsordnung miß-
verstehen. Die Unabhängigkeit und Weisungsungebundenheit der übrigen Wissen-
schaften gegenüber der Theologie ist auch an einer katholischen Universität unum-
stritten. Das hier angesprochene Dienstverhältnis der übrigen Wissenschaften
gegenüber der Theologie besteht allein darin, daß die Theologie darauf angewiesen
ist, sich nicht nur der Philosophie, sondern auch zahlreicher anderer Wissenschaften
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und ıhrer einoaden bedienen, da S1e eın aul dese Welse efähigt wırd. sıch aul
der Ööhe des wıissenschaftliıchen Diskurses ıhrer /eıt halten

WiIr können ür dıe zentrale tellung der 1heologıe eıner katholischen Unıhıver-
SI11Äf alsg zunächst eınen mater1al-ınhaltlıchen und eınen Tormal-methodischen
rund benennen. [ie zentrale tellung der 1heologıe resultiert 7U eınen daraus,
daß dıe 1heologıe dıejenıgen Inhalte präsentiert und reflektiert. deren Reflex1on und
Verbreıitung den wesentliıchen WEeC eıner katholischen Unıwversıität darstellen /Zum
zweıten stehft dıe 1heologıe deshalb 1m /Zentrum eıner katholıischen Unversı1ıtät, we1l
S1e darauf angewlesen ist, dıe übrıgen Wıssenschaften, deren einoaden S1e sıch be-
dıent. (bıldlıch gesprochen) sıch versammeln. Und 1IUT WE dıe Unwversıität
als Versammlun der Wıssenschaften der ın ıhrem /Zentrum plazıerten 1heologıe den
gebührenden Lienst erweısen bereıt ist, wırd dıe 1heologıe sıch aul der ıhr alleın
ANZEINESSCHEHN Ööhe der Reflex1i1on bewegen können.

Und schlhıiefßlich muß och e1n drıtter. sıch AUS dem Verhältnıs zwıschen Ph1iıloso-
phıe und 1heologıe ergebender rund Tür dıe zentrale tellung der 1heologıe der
Unwversıität angefü. werden. emäa| eıner Iradıtıon VO  - Platon ıs Kant (und dar-
ber hınaus) gelangt dıe Phılosophie als dıe Sachwalterıin der Vernunft W1Ie bereıts
ausgeführt ersi dadurch iıhrem e1ıgenen, VOI1 selhst intendıierten Ab-
schluß, daß S1e schlıeßlich dıe 1heologıe einmündet. Der rund Aalur besteht dar-
ın, daß das Vertrauen ın dıe Vernunit, das dıe Basıs der phılosophıschen Wırklıch-
keıtsdeutung arste VOI1 metaphysıschen Grundoptionen abhängt, dıe sıch. W AdS

WIT e1spie Descartes’ exemplıfizıert aben, (zumındest ım Abendland) letztlich
AUS dem chrıistlichen Gilauben herleıten. eiınem Glauben, der sıch WIE der aps ın
seıner Regensburger Vorlesung überzeugend dargelegt hat AUS Zzwel Quellen speı1st,
nämlıch AUS der bıblıschen Botschaft und dem Tür dıe konkrete Gestalt der Ver-
schriftlıchung dieser Botschaft konstitutiven Iradıtiıonszusammenhang der ırche.
SOWI1Ee AUS eiınem vernünftigen, phılosophıschen Denken griechıischer Prove-
nIeNZ, das 7U eınen AaZUu angelan Ist, dıe Girundstrukturen der tIradıerten bıblıschen
Botschaft eiıne ratıiıonale Orm bringen, und das 7U anderen diese seıne rat10-
ale Form., dıe der christliıchen Botschaft bereıtstellt, 1IUT deshalb erringen VC1I-

INAS, we1l CN nıcht unwesentlıiıche Inhalte der christlichen Weltsıicht bereıts antı71-
plert. [Dies betrifft VT em SeEWISSE Aspekte der Gottesirage und der mıt
sammenhängenden, Tür das Vertrauen dıe Vernunft zentralen rage ach dem Ur-
1U und Ziel der Welt und des Menschen SOWI1Ee dıe daraus wıederum resultieren-
de rage ach dem Verhältnıiıs zwıschen Gott. Welt und ensch

IDER Tür dıe phılosophısche Weltsıicht unabdıngbare Vertrauen dıe Vernunft
eine Art VO  - phılosophıschem (Glauben VYOTLdAdUS, der, bestehen können, eiıne
weltanschauliche ypothe aufzunehmen CZWUNSCH Ist, dıe eın eın religiöÖser
Gilaube einlösen kann Deshalb sıehft sıch auch Kant genöt1gt, das ontologısch und
theologısc unambıtiıonıerte Unternehmen seıner theoretischen Phılosophıe ın der
Kritik der reinen Vernunft ın eıner »transzendentalen nhalektik« gıpfeln lassen,
dıe dıe das Gesamtsystem regulierenden een Welt. eele und (jott 7U egen-
stand hat Und gerade e1n phılosophısches System WIE dasjenıge Kants, das der
Phılosophıe bezüglıch eıner detaıiılherten Ausformung des Gottesbegrilffs, 1m egen-

und ihrer Methoden zu bedienen, da sie allein auf diese Weise befähigt wird, sich auf
der Höhe des wissenschaftlichen Diskurses ihrer Zeit zu halten. 

Wir können für die zentrale Stellung der Theologie an einer katholischen Univer-
sität also zunächst einen material-inhaltlichen und einen formal-methodischen
Grund benennen. Die zentrale Stellung der Theologie resultiert zum einen daraus,
daß die Theologie diejenigen Inhalte präsentiert und reflektiert, deren Reflexion und
Verbreitung den wesentlichen Zweck einer katholischen Universität darstellen. Zum
zweiten steht die Theologie deshalb im Zentrum einer katholischen Universität, weil
sie darauf angewiesen ist, die übrigen Wissenschaften, deren Methoden sie sich be-
dient, (bildlich gesprochen) um sich zu versammeln. Und nur wenn die Universität
als Versammlung der Wissenschaften der in ihrem Zentrum plazierten Theologie den
gebührenden Dienst zu erweisen bereit ist, wird die Theologie sich auf der ihr allein
angemessenen Höhe der Reflexion bewegen können. 

Und schließlich muß noch ein dritter, sich aus dem Verhältnis zwischen Philoso-
phie und Theologie ergebender Grund für die zentrale Stellung der Theologie der
Universität angeführt werden. Gemäß einer Tradition von Platon bis Kant (und dar-
über hinaus) gelangt die Philosophie als die Sachwalterin der Vernunft – wie bereits
ausgeführt – erst dadurch zu ihrem eigenen, d. h. von ihr selbst intendierten Ab-
schluß, daß sie schließlich in die Theologie einmündet. Der Grund dafür besteht dar-
in, daß das Vertrauen in die Vernunft, das die Basis der philosophischen Wirklich-
keitsdeutung darstellt, von metaphysischen Grundoptionen abhängt, die sich, was
wir am Beispiel Descartes’ exemplifiziert haben, (zumindest im Abendland) letztlich
aus dem christlichen Glauben herleiten, einem Glauben, der sich – wie der Papst in
seiner Regensburger Vorlesung überzeugend dargelegt hat – aus zwei Quellen speist,
nämlich aus der biblischen Botschaft und dem für die konkrete Gestalt der Ver-
schriftlichung dieser Botschaft konstitutiven Traditionszusammenhang der Kirche,
sowie aus einem vernünftigen, d. h. philosophischen Denken griechischer Prove-
nienz, das zum einen dazu angetan ist, die Grundstrukturen der tradierten biblischen
Botschaft in eine rationale Form zu bringen, und das zum anderen diese seine ratio-
nale Form, die es der christlichen Botschaft bereitstellt, nur deshalb zu erringen ver-
mag, weil es nicht unwesentliche Inhalte der christlichen Weltsicht bereits antizi-
piert. Dies betrifft vor allem gewisse Aspekte der Gottesfrage und der mit ihr zu-
sammenhängenden, für das Vertrauen in die Vernunft zentralen Frage nach dem Ur-
sprung und Ziel der Welt und des Menschen sowie die daraus wiederum resultieren-
de Frage nach dem Verhältnis zwischen Gott, Welt und Mensch. 

Das für die philosophische Weltsicht unabdingbare Vertrauen in die Vernunft setzt
eine Art von philosophischem Glauben voraus, der, um bestehen zu können, eine
weltanschauliche Hypothek aufzunehmen gezwungen ist, die allein ein religiöser
Glaube einlösen kann. Deshalb sieht sich auch Kant genötigt, das ontologisch und
theologisch unambitionierte Unternehmen seiner theoretischen Philosophie in der
Kritik der reinen Vernunft in einer »transzendentalen Dialektik« gipfeln zu lassen,
die die das Gesamtsystem regulierenden Ideen Welt, Seele und Gott zum Gegen-
stand hat. Und gerade ein philosophisches System wie dasjenige Kants, das der
Philosophie bezüglich einer detaillierten Ausformung des Gottesbegriffs, im Gegen-
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S9177 eiwa Z£UT Scholastık. 11UT wen12 Kompetenzen einräumt,. müßte., da CN den (Jot-
tesbegriff eiınem der Schlußsteine des eDbaudes der Ratiıonalıtät erhebt, der 1 heo-
ogıe als derjen1ıgen Wıssenschalft. deren zentraler »Forschungsgegenstand« (jott ist,
eine beherrschende tellung der »Metropole des WI1ssens«., alsg der Unwversıität
zusprechen. Denn gerade WE 1La dem Gottesbegri eiıne hınsıc  1C der Auf-
rechterhaltung der Vernunft zentrale Bedeutung zuspricht, WIE Kant das [uL, dann
WIT eiıne ratiıonale Befassung mıt dem Gottesbegriff eiınem Desiderat der WI1S-
senschaft ım SZAaHZC,

So gesehen rag WE ll selhst och 1m NSCHILUN Kants »Streıt
der Fakultäten« dıe ın d1iesem Stireılit scheinbar V  - der Phılosophıe geschlagene
1heologıe Kants e1igener (zumal den en der Kritik der Urteitskraft Ende
gedachter) Systematık zufolge Ende doch den Dieg davon aUC WE ILa

cd1eser Stelle zugegebenermaßen Kant e1n wen12 Kant lesen muß, den
Kantıschen Gedanken ULISCICIII Kontext produktıv machen) Man muß also.
mıt anderen Worten., nıcht notwend1g aul dem en der Scholastık stehen.,
der 1heologıe egründetermaben eine zentrale tellung ın der Unwversıität eINZU-
TrTaumen.

Die zentrale tellung der Phitosophie
[ie Notwendigkeıt eıner zentralen tellung der 1heologıe bedingt 11011 aber auch

dıe Notwendıigkeıt eıner gleichfalls zentralen tellung der Phılosophıe eıner (ZuU
mal katholıschen) Hochschule Lhese Notwendigkeıt egründe sıch 7U eınen AaUS

dem Wesen der 1heologıe als der] en1ıgen Wıssenschalt. dıe eınen (Gilauben reflektiert,
der sıch W1Ie der aps seıner Regensburger Vorlesung herausgestellt hat N

Zzwel Quellen spe1st, nämlıch 7U eınen AUS der (ın der Erzähltradıtion der 1IrC
gründenden) bıblıschen Botschaft und 7U anderen AUS eiınem vernünftigen,
phılosophıschen engriechischer Provenlenz.

[ie unabdıngbare Notwendigkeıt eıner zentralen tellung der Phılosophıe der
Uniwversıität ält sıch aber auch nıcht zuletzt ezugnahme aut Kant unabhängıg
VOI1 eıner Bındung der Phılosophie dıe 1heologıe egründen. e zentrale Stel-
lung der Phılosophıe der Uniwversıität resultiert nämlıch bereıts AUS ıhrer eINZ1gAr-
tigen Selbstreflex1ivıität als Vernunfitwissenschaft. DIe Phılosophıe ist dıe einzZ1ge
Wıssenschalft. dıe sıch (neben der sıch phiılosophıscher Instrumentarıen bedienenden
1heologıe) vermuiıttels ıhrer eigenen einoden und Instrumentarıen der Welse aul
sıch selhst beziehen»daß S1e sıch vollständıg selhst einholt Als Vernunft-
wıssenschaft reflektiert er dıe Phılosophıe dıe Ratiıonalıtät als solche olglıc ist
auch dıe Phılosophıe (ın (Gjestalt der Wıssenschaftstheorlie) alleın AaZUu der Lage,
dıe Ratiıonalıtät er übrıgen Wiıiıssenschaften reflektieren und sSıcherzustellen.
Aus d1iesem rund bıldet dem Programm Kants Lolgend dıe Phılosophıe klassı-
scherwe1lise das /Zentrum der Universıität Humboldtscher Prägung

[ie Phılosophıe g1bt aruDer hınaus eıner a D nämlıch der Phılosophıschen
Fakultät, ıhren Namen. [ie Phılosophische versammelt eine ruppe V  -

satz etwa zur Scholastik, nur wenig Kompetenzen einräumt, müßte, da es den Got-
tesbegriff zu einem der Schlußsteine des Gebäudes der Rationalität erhebt, der Theo-
logie als derjenigen Wissenschaft, deren zentraler »Forschungsgegenstand« Gott ist,
eine beherrschende Stellung in der »Metropole des Wissens«, also der Universität
zusprechen. Denn gerade wenn man dem Gottesbegriff eine hinsichtlich der Auf-
rechterhaltung der Vernunft so zentrale Bedeutung zuspricht, wie Kant das tut, dann
wird eine rationale Befassung mit dem Gottesbegriff zu einem Desiderat der Wis-
senschaft im ganzen. 

So gesehen trägt – wenn man so will – selbst noch im Anschluß an Kants »Streit
der Fakultäten« die in diesem Streit scheinbar von der Philosophie geschlagene
Theologie Kants eigener (zumal in den Bahnen der Kritik der Urteilskraft zu Ende
gedachter) Systematik zufolge am Ende doch den Sieg davon (auch wenn man an
dieser Stelle zugegebenermaßen Kant ein wenig gegen Kant lesen muß, um den
Kantischen Gedanken in unserem Kontext produktiv zu machen). Man muß also, 
mit anderen Worten, nicht notwendig auf dem Boden der Scholastik stehen, um 
der Theologie begründetermaßen eine zentrale Stellung in der Universität einzu-
räumen. 

9. Die zentrale Stellung der Philosophie

Die Notwendigkeit einer zentralen Stellung der Theologie bedingt nun aber auch
die Notwendigkeit einer gleichfalls zentralen Stellung der Philosophie an einer (zu-
mal katholischen) Hochschule. Diese Notwendigkeit begründet sich zum einen aus
dem Wesen der Theologie als derjenigen Wissenschaft, die einen Glauben reflektiert,
der sich – wie der Papst in seiner Regensburger Vorlesung herausgestellt hat – aus
zwei Quellen speist, nämlich zum einen aus der (in der Erzähltradition der Kirche
gründenden) biblischen Botschaft und zum anderen aus einem vernünftigen, d. h.
philosophischen Denken griechischer Provenienz. 

Die unabdingbare Notwendigkeit einer zentralen Stellung der Philosophie an der
Universität läßt sich aber auch – nicht zuletzt in Bezugnahme auf Kant – unabhängig
von einer Bindung der Philosophie an die Theologie begründen. Die zentrale Stel-
lung der Philosophie an der Universität resultiert nämlich bereits aus ihrer einzigar-
tigen Selbstreflexivität als Vernunftwissenschaft. Die Philosophie ist die einzige
Wissenschaft, die sich (neben der sich philosophischer Instrumentarien bedienenden
Theologie) vermittels ihrer eigenen Methoden und Instrumentarien in der Weise auf
sich selbst zu beziehen vermag, daß sie sich vollständig selbst einholt. Als Vernunft-
wissenschaft reflektiert daher die Philosophie die Rationalität als solche. Folglich ist
auch die Philosophie (in Gestalt der Wissenschaftstheorie) allein dazu in der Lage,
die Rationalität aller übrigen Wissenschaften zu reflektieren und sicherzustellen.
Aus diesem Grund bildet – dem Programm Kants folgend – die Philosophie klassi-
scherweise das Zentrum der Universität Humboldtscher Prägung. 

Die Philosophie gibt darüber hinaus einer Fakultät, nämlich der Philosophischen
Fakultät, ihren Namen. Die Philosophische Fakultät versammelt eine Gruppe von
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Wıssenschaften, dıe ILa klassıscherweılise mıt der Bezeıiıchnung AUMANLOFA bele-
SCH pflegte, dıiejen1ıgen Wiıssenschaften also. dıe dıe Hervorbringungen des mensch-
lıchen (je1lstes und der menschliıchen Kultur 7U Gegenstand en Und CN ist eben
dıese. ber dıe (methodiıschen) (Girenzen der Fachphilosophie 1m CHZCICH Sinne hın-
ausreichende Phılosophısche Fakultät ım dıe W1Ie orchmeyer zutreffen-
derweılse Teststellt den »Ansporn« ZUT klassıschen deutschen Universıität gegeben
hat Es gebührter AUS den oben bereıts angeführten (iründen der Phılosophıschen
WL geisteswıssenschaftlıchen) als eıne zentrale tellung ım
Gefüge der Unwversıität.

Was dıe katholische Unwversıität betriufft, ist dıe Notwendigkeıt eıner zentralen
tellung der Phılosophıschen Fakultät eıner katholiıschen Uniwversıität nıcht zuletzt
UTrc dıe zentrale tellung der 1heologıe d1esem Universıitätstyp bedingt. Denn
dıe 1heologıe Ist W1e oben bereıts erwähnt besonderer Welse darauf angewIle-
SCIL, dıe übrıgen Wıssenschaften und d1esen insbesondere dıe (Je1ilstesw1issen-
schaften. sıch versammeln. das ıhrer Bedeutung eın AHNZEINESSCILE Re-
Tex1ionsnıiveau halten und ıhre methodıischer Hınsıcht vielfältigen (etwa ph1ilolog1-
schen und hıstorıschen. nıcht sprechen VO  - ıhren ım CHNSCICH Sinne ph1losophi1-
schen) ufgaben zureichend erIullen können. Und eben diese Notwendıigkeıt E1-
1ICT zentralen tellung der Geisteswissenschaften insgesamt hat 11011 wıederum dıe
Notwendigkeıt eıner zentralen tellung der mhrenden und namengebenden Wi1ssen-
schaft der Phılosophıschen a D nämlıch Phılosophie, eıner katholischen
Unwversıität Z£UT olge er bılden dıe 1heologısche und dıe der Füh-
LULL& der Fachphilosophie stehende Phılosophısche Fakultät gemeınsam das natürlı-
che /Zentrum eiıner jeden katholıischen Uniwversı1ität.

Die Perspektive
Es kann also, W AdS eıne ainnvolle Fortentwıcklung des katholıischen Hochschulwe-

SCI15 er nıcht Aarum gehen, der 1heologıschen eıner Talsch verstian-
denen Nachahmung der miıttelalterliıchen Universitätsorganisation eınen exklusıven
ührungsanspruch zusprechen wollen

ber auch Kants Hıerarchisierung der Fakultäten mıt ıhrer Festschreibung eiınes
exklusıven ührungsanspruchs der Phılosophıschen kann nıcht einfachhın
als odell der Universitätsorganisation ın der Gegenwart dıenen., denn auch das
Kantısche odell ist seıner Entstehungszeıt verhaltet. Kant egründe den Füh-
rungsanspruch der Phılosophıschen ım »Streı1it der Fakultäten« VT em
UTrc dıe Methodenkompetenz der Phılosophıe. e Konzentration aul einoden-
Iragen Ist ıindes e1n S1ignum der en und späten Neuzeıt. alsg des und Jahr-
hunderts.

Es sınd se1ther allerdings gul zweıhundert Jahre VELISANZEN., Und inzwıschen ha-
ben sıch dıe FErkenntnisınteressen erheblich modiılızlert. In der oderne. und insbe-
sondere ın der Lortgeschrıttenen Moderne ULISCICT lage, ist längst gegenüber der
klassısch-neuzeıitlichen Konzentratiıon aul Methodenfragen dıe rage ach hal-

Wissenschaften, die man klassischerweise mit der Bezeichnung humaniora zu bele-
gen pflegte, diejenigen Wissenschaften also, die die Hervorbringungen des mensch-
lichen Geistes und der menschlichen Kultur zum Gegenstand haben. Und es ist eben
diese, über die (methodischen) Grenzen der Fachphilosophie im engeren Sinne hin-
ausreichende Philosophische Fakultät im ganzen, die – wie Borchmeyer zutreffen-
derweise feststellt – den »Ansporn« zur klassischen deutschen Universität gegeben
hat. Es gebührt daher aus den oben bereits angeführten Gründen der Philosophischen
(will sagen: geisteswissenschaftlichen) Fakultät als ganzer eine zentrale Stellung im
Gefüge der Universität. 

Was die katholische Universität betrifft, so ist die Notwendigkeit einer zentralen
Stellung der Philosophischen Fakultät an einer katholischen Universität nicht zuletzt
durch die zentrale Stellung der Theologie an diesem Universitätstyp bedingt. Denn
die Theologie ist – wie oben bereits erwähnt – in besonderer Weise darauf angewie-
sen, die übrigen Wissenschaften und unter diesen insbesondere die Geisteswissen-
schaften, um sich zu versammeln, um das ihrer Bedeutung allein angemessene Re-
flexionsniveau halten und ihre in methodischer Hinsicht vielfältigen (etwa philologi-
schen und historischen, nicht zu sprechen von ihren im engeren Sinne philosophi-
schen) Aufgaben zureichend erfüllen zu können. Und eben diese Notwendigkeit ei-
ner zentralen Stellung der Geisteswissenschaften insgesamt hat nun wiederum die
Notwendigkeit einer zentralen Stellung der führenden und namengebenden Wissen-
schaft der Philosophischen Fakultät, nämlich Philosophie, an einer katholischen
Universität zur Folge. Daher bilden die Theologische Fakultät und die unter der Füh-
rung der Fachphilosophie stehende Philosophische Fakultät gemeinsam das natürli-
che Zentrum einer jeden katholischen Universität. 

10. Die Perspektive

Es kann also, was eine sinnvolle Fortentwicklung des katholischen Hochschulwe-
sens betrifft, nicht darum gehen, der Theologischen Fakultät in einer falsch verstan-
denen Nachahmung der mittelalterlichen Universitätsorganisation einen exklusiven
Führungsanspruch zusprechen zu wollen. 

Aber auch Kants Hierarchisierung der Fakultäten mit ihrer Festschreibung eines
exklusiven Führungsanspruchs der Philosophischen Fakultät kann nicht einfachhin
als Modell der Universitätsorganisation in der Gegenwart dienen, denn auch das
Kantische Modell ist seiner Entstehungszeit verhaftet. Kant begründet den Füh-
rungsanspruch der Philosophischen Fakultät im »Streit der Fakultäten« vor allem
durch die Methodenkompetenz der Philosophie. Die Konzentration auf Methoden-
fragen ist indes ein Signum der hohen und späten Neuzeit, also des 17. und 18. Jahr-
hunderts. 

Es sind seither allerdings gut zweihundert Jahre vergangen. Und inzwischen ha-
ben sich die Erkenntnisinteressen erheblich modifiziert. In der Moderne, und insbe-
sondere in der fortgeschrittenen Moderne unserer Tage, ist längst – gegenüber der
klassisch-neuzeitlichen Konzentration auf Methodenfragen – die Frage nach Inhal-
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ten erneut den Vordergrund So en WIT, den Beteuerungen
mancher »postmoderner« 1heoretiker. inzwıschen Teststellen können, daß dıe 5SURC-
nannten »Großen Erzählungen« der Moderne keineswegs ausgedient en
Miıllıarden VO  - Chrısten, uden, oslems, Buddhısten und us machen eıne der
(Giroßen Erzählungen der Menschheit Z£UT rundlage ıhres Lebens und ıhres prıvaten
WIE Öffentlichen Handelns Und scheı1nt S  » als b diese Art der Grundlegung C] —

eut Bedeutung gewıinnt. Ausgedient en höchstens dıe Ideologien, dıe aber
nıcht den Giroßen Erzählungen rechnen Sınd, sondern höchstens als WE

1La S1e 1ll »kleıne Erzählungen« gewerlel werden können. ernıcht
eiınmal deren endgültiges Absınken ın dıe Bedeutungslosigkeıt ist SEWL ım
Gegenteıll.)

Allerdings hat ın der lat dıe das Abendland prägende, nıcht konstitu-
ljerende TO Erzählung, nämlıch dıe des Christentums, ın der westlıiıchen Welt
euLiiic Strahlkraft verloren. Um notwendiger ist CD, d1ese Erzählung er Hr-
Z  ungen wıeder LICUH 7U Leuchten bringen. aps Benedikt AVI hat mıt seıner
Jüngsten Publıkation ber Jesus VOI1 Nazareth den WE ILa darf welt-
weıten »Startschuli« Tür eıne dıesbezüglıch verstärkte Anstrengung gegeben Jede
katholische Hochschule sollte CN sıch er Z£UT vordringlıchen Aufgabe machen,
d1esen Impuls aufzunehmen und weıterzutragen.

Diejenige a D der CN ıhrem Wesen und ıhrer Aufgabenstellung ach
kommt. dıe große chrıistliche TZ  ung, das sıch AUS ergebende geist1ige und
ge1istlıche en SOWIEe dıe Iradıtiıon d1eses Lebens ıhrer Forschung analysıeren
und ın ıhrer Lehre vermıiıtteln, ist dıe 1heologısche [ie Vermittlung
christlicher nhalte ist gegenwärt1ig allerdings IMASSIV UTrc den Umstand erschwert,
daß das C hristentum heute ängs nıcht mehr dıe selhstverständliche rundlage des
Lebens eıner Mehrheiıt der Menschen der westlıchen Welt darstellt aher CN

weıten Teılen selhst der akademısch gebildeten evölkerung dieser Weltregion
den notwendıigen intellektuellen Voraussetzungen und Kenntnissen, ber dıe VC1I-

ügen Tür e1n AHNZEINCESSCIHES Verständnıs der Ergebnisse der theologıschen Wi1ssen-
schaften unabdıngbar ist

Unter d1esen Bedingungen ist eın dıe Phılosophıe AaZUu der Lage, dıe Funk-
t10on eiıner Mıttlerin zwıschen dem chrıistliıchen Gilauben und seıner wıssenschaft-
lıchen Reflex1on eiınerseıts und dem enundendes durchsc  ıttlıchen aUC
akademısch gebildeten Menschen der Gegenwart andererseıts übernehmen. Aus
den bereıts dargelegten (iründen WIT be1 der Erfüllung cd1eser Vermıittlungsfunktion
neben der Fachphilosophie auch den übrıgen Wıssenschaften der Phılosophıschen
Fakultät eiıne wichtige Aufgabe zufallen. Es muß arauı hingearbeıtet werden. daß
sıch katholischen Hochschulen alle AUMANLOFA, Je ach ıhren Aufgabenstellun-
SZCIL, Zielsetzungen und Möglıchkeıten, dıe Vermuittlung der Inhalte der christliıchen
Weltanschauung angelegen Seın lassen. Ansatzpunkte hierfür Uınden sıch en
Fachdıiszıplinen der Phılosophıschen £U1 Genüge.

Wenn C WIE ımmer wıeder VOI1 verschiedenen Seıten festgestellt wırd. der
dernen Gesellschaft ÜUÜrlentierungswissen mangelt, dann wırd SO weıt CN dıe
HochschuleneIr cheser ange 1IUT Urc verstärkte emühungen aut dem (Je-

ten erneut in den Vordergrund getreten. So haben wir, entgegen den Beteuerungen
mancher »postmoderner« Theoretiker, inzwischen feststellen können, daß die soge-
nannten »Großen Erzählungen« in der Moderne keineswegs ausgedient haben.
Milliarden von Christen, Juden, Moslems, Buddhisten und Hindus machen eine der
Großen Erzählungen der Menschheit zur Grundlage ihres Lebens und ihres privaten
wie öffentlichen Handelns. Und es scheint so, als ob diese Art der Grundlegung er-
neut an Bedeutung gewinnt. Ausgedient haben höchstens die Ideologien, die aber
nicht zu den Großen Erzählungen zu rechnen sind, sondern höchstens als – wenn
man sie so nennen will – »kleine Erzählungen« gewertet werden können. (Aber nicht
einmal deren endgültiges Absinken in die Bedeutungslosigkeit ist gewiß – im
Gegenteil.) 

Allerdings hat in der Tat die das Abendland prägende, um nicht zu sagen konstitu-
ierende Große Erzählung, nämlich die des Christentums, in der westlichen Welt
deutlich an Strahlkraft verloren. Um so notwendiger ist es, diese Erzählung aller Er-
zählungen wieder neu zum Leuchten zu bringen. Papst Benedikt XVI. hat mit seiner
jüngsten Publikation über Jesus von Nazareth den – wenn man so sagen darf – welt-
weiten »Startschuß« für eine diesbezüglich verstärkte Anstrengung gegeben. Jede
katholische Hochschule sollte es sich daher zur vordringlichen Aufgabe machen,
diesen Impuls aufzunehmen und weiterzutragen. 

Diejenige Fakultät, der es ihrem Wesen und ihrer Aufgabenstellung nach zu-
kommt, die große christliche Erzählung, das sich aus ihr ergebende geistige und
geistliche Leben sowie die Tradition dieses Lebens in ihrer Forschung zu analysieren
und in ihrer Lehre zu vermitteln, ist die Theologische Fakultät. Die Vermittlung
christlicher Inhalte ist gegenwärtig allerdings massiv durch den Umstand erschwert,
daß das Christentum heute längst nicht mehr die selbstverständliche Grundlage des
Lebens einer Mehrheit der Menschen in der westlichen Welt darstellt. Daher fehlt es
weiten Teilen selbst der akademisch gebildeten Bevölkerung dieser Weltregion an
den notwendigen intellektuellen Voraussetzungen und Kenntnissen, über die zu ver-
fügen für ein angemessenes Verständnis der Ergebnisse der theologischen Wissen-
schaften unabdingbar ist. 

Unter diesen Bedingungen ist allein die Philosophie dazu in der Lage, die Funk-
tion einer Mittlerin zwischen dem christlichen Glauben und seiner wissenschaft-
lichen Reflexion einerseits und dem Leben und Denken des durchschnittlichen (auch
akademisch gebildeten) Menschen der Gegenwart andererseits zu übernehmen. Aus
den bereits dargelegten Gründen wird bei der Erfüllung dieser Vermittlungsfunktion
neben der Fachphilosophie auch den übrigen Wissenschaften der Philosophischen
Fakultät eine wichtige Aufgabe zufallen. Es muß darauf hingearbeitet werden, daß
sich an katholischen Hochschulen alle humaniora, je nach ihren Aufgabenstellun-
gen, Zielsetzungen und Möglichkeiten, die Vermittlung der Inhalte der christlichen
Weltanschauung angelegen sein lassen. Ansatzpunkte hierfür finden sich in allen
Fachdisziplinen der Philosophischen Fakultät zur Genüge. 

Wenn es, wie immer wieder von verschiedenen Seiten festgestellt wird, der mo-
dernen Gesellschaft an Orientierungswissen mangelt, dann wird – soweit es die
Hochschulen betrifft – dieser Mangel nur durch verstärkte Bemühungen auf dem Ge-
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blıeft der dem 1le AUuMAaniOra zusammengefaßten (je1listes- und Kulturwıssen-
schaften. und das eı nıcht zuletzt UTrc eine Aufwertung der Phılosophıschen Fa-
kultät beheben se1n. e 1er angesprochenen notwendıgen emühungen betref-
Ten sowohl dıe Lehre als auch dıe Forschung.

Welcher 1yp VOI1 Hochschule aber könnte zumal AUS katholischer Perspektive
besser gee1gnet se1n, das ın ULISCICT /eıt ehlende., aber notwendige UÜrientierungs-
wıissen erarbeıten und bereıitzustellen. als Just eiıne katholische Hochschule. dıe

AaUS den Quellen schöpft er WIT Dbesser: schöpfen sollte), AUS denen
dıe europäıische Kultur sge1f ıhren nfängen ıhre wesentlichen Urientierungen

hat? |iese rhetorıische rage deutet aul eıne möglıche Entwicklungs-
perspektive des katholıischen Hochschulwesens, Ja vielleicht aul dıe eINZ1g realıst1-
sche Entwıicklungsperspektive, dıe katholıischen Hochschulen den gegebenen
bıldungspolıtischen Bedingungen ım deutschen prachraum gegenwärt1ig offensteht

Wenn CN den katholıischen Hochschulen nämlıch gelänge, sıch als (wıe 1La CN

neudeutsch LICTLCIIN würde) »Kompetenz-Center« Tür alleın geisteswissenschaftlıch,
und das e1! VT em phılosophısch und theologısc generlerbares ÜUÜrientierungs-
wıissen profLheren, dann würden S1e eine gegenwärt1g bereıts weıt klaffende und
sıch näherer /ukunft vermutlıch ımmer weıter OTInNende »  arktlücke« 1m AKACE-
mıschen Angebot des deutschen prachraums besetzen können. IDER wıederum
würde CN den katholıiıschen Hochschulen ermöglıchen, ıhre Posıtion ın der deutsch-
sprach1ıgen Hochschullandschaft stärken. und anderem., ıhre Attraktı-
vıtät sowochl Tür Studierende als auch ür Drittmittelgeber und 5Sponsoren
rhöhen

ıne Profillierung der katholischen Hochschulen als »Kompetenz-Center« Tür
ÜUÜrlentierungswıissen würde d1esen Hochschulen aruDer hınaus eine Entwicklungs-
perspektive erölfinen, mıt der S1e Iradıtiıonen nKnüpfen könnten., WIE S1e Tür ka-
tholısche Uniwversıitäten der Vergangenheıt kennzeıichnend och ın der
Zwiıschenkriegszeıt und selhst och den 1950er ahren W Al CN katholıischen Fa-
mılıen durchaus nıcht UNUDLLC dıe Kınder. bevor S1e » Nützliıches« STU-
cd1eren 1e (wıe eiwa Jus, Ökonomie. Medızın oder Ingenieurwissenschaften), Tür
e1n oder Zzwel Jahre eiwa ach L öwen oder rnbourg schıcken, damıt S1e dort. VT

dem Antrıtt ıhres »nützlıiıchen« Studiums., ıhren katholıiıschen Gilauben intellektuel
aufrüsten. uch ın ULISCICII agen könnte e1n aul derartıge Interessen zugeschnıtte-
1165 Angebot eiınes Studıum generale mıt dem Schwerpunkt aul dem Geblet der
christliıchen Weltanschauung durchaus aut Nachfrage stoßen.

egen dıe rrıchtung eiınes derartıgen Studıum generale WIT ILa eiınwenden,
daß dıe Studiıerenden heute ımmer stärker arauı achten., ıhr Studıum möglıchst ZU-
912 abzuschlıeßen. und daß S1e e1n derartıges /usatzstudıium daher als eıne m1ıbdeD1-
C Verzögerung ıhres Studienabschlusses betrachten werden. Hıer gılt CN allerdings

bedenken. daß der ologna-Prozeß eine deutliche Verkürzung der Studienzeılt ın
zahlreichen »nützliıchen« Studienrichtungen mıt sıch bringen WIrd, W dS eınen SEWIS-
SC pıelraum ür Z/usatzstudıengänge erölfnet.
em sınd sıch viele Junge Katholıken durchaus darüber 1m klaren, dafls dıe

nehmende Entchristlichung ULISCICT Gesellschaft e1n bewußtes en AUS dem Tau-

biet der unter dem Titel humaniora zusammengefaßten Geistes- und Kulturwissen-
schaften, und das heißt nicht zuletzt durch eine Aufwertung der Philosophischen Fa-
kultät zu beheben sein. Die hier angesprochenen notwendigen Bemühungen betref-
fen sowohl die Lehre als auch die Forschung. 

Welcher Typ von Hochschule aber könnte – zumal aus katholischer Perspektive –
besser geeignet sein, das in unserer Zeit fehlende, aber notwendige Orientierungs-
wissen zu erarbeiten und bereitzustellen, als just eine katholische Hochschule, die
ohnehin aus den Quellen schöpft (oder sagen wir besser: schöpfen sollte), aus denen
die europäische Kultur seit ihren Anfängen stets ihre wesentlichen Orientierungen
gewonnen hat? Diese rhetorische Frage deutet auf eine mögliche Entwicklungs-
perspektive des katholischen Hochschulwesens, ja vielleicht auf die einzig realisti-
sche Entwicklungsperspektive, die katholischen Hochschulen unter den gegebenen
bildungspolitischen Bedingungen im deutschen Sprachraum gegenwärtig offensteht. 

Wenn es den katholischen Hochschulen nämlich gelänge, sich als (wie man es
neudeutsch nennen würde) »Kompetenz-Center« für allein geisteswissenschaftlich,
und das heißt vor allem philosophisch und theologisch generierbares Orientierungs-
wissen zu profilieren, dann würden sie eine gegenwärtig bereits weit klaffende und
sich in näherer Zukunft vermutlich immer weiter öffnende »Marktlücke« im akade-
mischen Angebot des deutschen Sprachraums besetzen können. Das wiederum
würde es den katholischen Hochschulen ermöglichen, ihre Position in der deutsch-
sprachigen Hochschullandschaft zu stärken, und d. h. unter anderem, ihre Attrakti-
vität sowohl für Studierende als auch für Drittmittelgeber und Sponsoren zu
erhöhen. 

Eine Profilierung der katholischen Hochschulen als »Kompetenz-Center« für
Orientierungswissen würde diesen Hochschulen darüber hinaus eine Entwicklungs-
perspektive eröffnen, mit der sie an Traditionen anknüpfen könnten, wie sie für ka-
tholische Universitäten in der Vergangenheit kennzeichnend waren: Noch in der
Zwischenkriegszeit und selbst noch in den 1950er Jahren war es in katholischen Fa-
milien durchaus nicht unüblich, die Kinder, bevor man sie etwas »Nützliches« stu-
dieren ließ (wie etwa Jus, Ökonomie, Medizin oder Ingenieurwissenschaften), für
ein oder zwei Jahre etwa nach Löwen oder Fribourg zu schicken, damit sie dort, vor
dem Antritt ihres »nützlichen« Studiums, ihren katholischen Glauben intellektuell
aufrüsten. Auch in unseren Tagen könnte ein auf derartige Interessen zugeschnitte-
nes Angebot eines Studium generale mit dem Schwerpunkt auf dem Gebiet der
christlichen Weltanschauung durchaus auf Nachfrage stoßen. 

Gegen die Errichtung eines derartigen Studium generale wird man einwenden,
daß die Studierenden heute immer stärker darauf achten, ihr Studium möglichst zü-
gig abzuschließen, und daß sie ein derartiges Zusatzstudium daher als eine mißliebi-
ge Verzögerung ihres Studienabschlusses betrachten werden. Hier gilt es allerdings
zu bedenken, daß der Bologna-Prozeß eine deutliche Verkürzung der Studienzeit in
zahlreichen »nützlichen« Studienrichtungen mit sich bringen wird, was einen gewis-
sen Spielraum für Zusatzstudiengänge eröffnet. 

Zudem sind sich viele junge Katholiken durchaus darüber im klaren, daß die zu-
nehmende Entchristlichung unserer Gesellschaft ein bewußtes Leben aus dem Glau-
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ben sowohl aul dem erutlıchen als auch aul dem prıvaten Sektor ımmer schwıler1ger
machen wırd. e Notwendigkeıt, sıch angesıchts dieser S1tuation mıt dem erforder-
lıchen, nıcht zuletzt auch ntellektuellen Rüstzeug VELSULSCHL, nımmt aber ım glel-
chen Maße L  » ın dem dıe e1n Olches Rüstzeug vermıttelnden ngebote (und nıcht
selten auch deren Qualität) abnehmen. Es ist er durchaus damıt rechnen., daß
dıe Zahl katholischer Studierender und ıhrer Famılıen, dıe dıe Bereıtschaft auyufbrın-
SZCIL, dıe ge1ist1ge Absıcherung ıhres auDens auch gew1ssen Upfern e1-
W AdS investieren,. Sal nıcht gering ist

ben sowohl auf dem beruflichen als auch auf dem privaten Sektor immer schwieriger
machen wird. Die Notwendigkeit, sich angesichts dieser Situation mit dem erforder-
lichen, nicht zuletzt auch intellektuellen Rüstzeug zu versorgen, nimmt aber im glei-
chen Maße zu, in dem die ein solches Rüstzeug vermittelnden Angebote (und nicht
selten auch deren Qualität) abnehmen. Es ist daher durchaus damit zu rechnen, daß
die Zahl katholischer Studierender und ihrer Familien, die die Bereitschaft aufbrin-
gen, in die geistige Absicherung ihres Glaubens – auch unter gewissen Opfern – et-
was zu investieren, gar nicht so gering ist. 
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